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«Die Mitte Europas ist ein Mysterienraum. Er verlangt von der Menschheit, dass sie sich dementsprechend verhalte. 
Der Weg der Kulturperiode, in welcher wir leben, führt vom Westen kommend, nach dem Osten sich wendend, über diesen Raum. 
Da muss sich Altes metamorphosieren. Alle alten Kräfte verlieren sich auf diesem Gange nach dem Osten, sie können durch 
diesen Raum, ohne sich aus dem Geiste zu erneuern, nicht weiterschreiten. Wollen sie es doch tun, so werden sie zu Zerstörungskräften; 
Katastrophen gehen aus ihnen hervor. In diesem Raum muss aus Menschenerkenntnis, Menschenliebe und Menschenmut 
das erst werden, was heilsam weiterschreiten darf nach dem Osten hin.» 

Ludwig Polzer-Hoditz
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Die nächste Nummer erscheint am 2. Juli 2004

Editorial

Liebe Leserinnen und Leser!
Diese Nummer widmet sich zunächst in dreifacher Weise der
Welt von Richard Wagner. Der Charaktertenor Volker Vogel
erzählt, was ihm die Meistersinger bedeuten; der Anthropo-
soph, Musiker und Pädagoge Marcus Schneider zeigt den 
inneren Zusammenhang der Meistersinger mit der Johanni-
festeszeit auf; der unseren Lesern schon bekannte Anwalt Ge-
rald Brei analysiert die neueste Parsifal-Inszenierung in Wien.
Boris Bernstein und Gaston Pfister konfrontieren uns mit den
harten Fakten der gegenwärtigen Politik und rücken sie in ei-
ne geisteswissenschaftliche Beleuchtung. Zu dieser Politik ge-
hört auch die jüngste georgische Wahlfarce, die den neuen
Präsidenten Saakaschwili auf die Oberflächenwellen der Macht
gespült hat.

Wir möchten unsere Leser an dieser Stelle nochmals ausdrück-
lich auf die dritte Europäer-Sommertagung im Rüttihubelbald
aufmerksam machen (siehe das Inserat auf S. 31). Ihr Grund-
thema «Der Mensch an der Schwelle, die Auseinanderset-
zung mit dem Doppelgänger» wird von einführenden Refe-
raten begleitet und besonders anhand des siebten Bildes des
Mysteriendramas Rudolf Steiners Der Hüter der Schwelle er-
arbeitet. (Darsteller: Beat Fontana, Gil Soyer, Jens-Peter Man-
fras u.a.)
Es werden auch Texte von Goethe, Dostojewski, Franz Kafka,
Laurence Oliphant, Helmuth von Moltke zur Schwellen- resp.
Doppelgängerthematik herbeigezogen und behandelt. 
Edzard Klemm wird u.a. über den Zusammenhang von 
Doppelgängerwirken und geographischen Verhältnissen refe-
rieren. Christoph Gerber wird für Musik, Jens-Peter Manfras für
Sprachgestatung, Gil Soyer für Eurythmie sorgen. Volker Vogel
wird zu dieser Tagung mit einer Textlesung und einer musi-
kalischen Darbietung beitragen.
An deren Ende werden in einer Sonderveranstaltung für In-
teressierte die bisherigen Ergebnisse der Arbeitsgruppe «100 
Jahre Geisteswissenschaft» dargestellt (siehe den Beitrag 
auf S. 29). 

Schließlich möchten wir Sie auf die neue Unterstützungs-
möglichkeit unserer Aktivitäten in Form eines AboPlus
(siehe beiligende Karte) hinweisen. Ferner können Sie Mitglied
des «Perseus-Förderkreises» werden (Auskunft: R. Hegnauer,
siehe Impressum). Auch direkte Spendenzahlungen auf eines
der im Impressum angegebenen Konten sind ebenfalls nicht
unwillkommen. 
Mit herzlichem Dank für Ihre bisherige Unterstützung, 
in welcher Form auch immer,
und den besten Johannigrüßen

Ihr Thomas Meyer
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«... zur Achtung der Meisterkünstler des deutschen
Volkes aufrufen»
TM: Herr Vogel, Sie sind seit vielen Jahren als Charak-
tertenor am Zürcher Opernhaus engagiert und singen
gegenwärtig in Wagners Meistersingern mit.
Was bedeutet Ihnen die Mitwirkung in einer solchen
Aufführung?
VV: Da gibt es natürlich mehrere Aspekte. Einer ist, dass
es immer schön ist, mit Herrn Welser-Möst als Diri-
genten zu arbeiten, ein Dirigent, der Wagner so ernst
nimmt, wie er meines Erachtens ernst genommen wer-
den muss. Er hat ein Gespür für das Ungreifbare dieser
Musik.

Außerdem singe ich generell gern Wagner, obwohl
ich in den Meistersingern keine exponierte Rolle habe.
Man redet in Bezug auf die Partien der Meister von den
kleinen und den großen Meistern; ich bin bei den klei-
nen Meistern. Aber es gibt ja keine kleinen Rollen, es
gibt nur kleine Schauspieler.

Ferner finde ich die Meistersinger besonders schön: 
Sie sind für mich eine Parabel über Toleranz, auch über
Erkenntnis oder darüber, wie man Erkenntnis erwirbt,
dadurch, dass man einfach lernt, hinzuhören.
TM: Wagner ist ja als Gesamterscheinung nicht für 
jedermann leicht zu verstehen, seine Werke sind also
auch nicht leicht zu inszenieren. Es gibt auch immer
wieder Missverständnisse. Kürzlich wurde in einer Kritik
gesagt, die Meistersinger seien ein Werk der «Deutsch-
tümelei». Was sagen Sie zu einem solchen Vorwurf?
VV: Wenn ich dieses Werk überhaupt als politisches
Werk betrachten will, dann brauche ich unendlich viele
Vorurteile, um es als «deutschtümelnd» zu betrachten.
Dieser Ausdruck ist ja in seiner negati-
ven Wertung überhaupt erst nach dem
Zweiten Weltkrieg entstanden. Dieses
Werk ist bekanntlich vor dem Zweiten
Weltkrieg entstanden. Die Meistersinger
sind in erster Linie ein Stück über Kultur,
über Kunst, und in diesem Sinne ist auch
der Schlusschor zu verstehen: «Ehrt eure
deutschen Meister». Wagner sagt hier 
im Kern: Die innere Identität eines 
Volkes hängt wesentlich mit seiner
Kunst zusammen, auch wenn äußerlich
alles zusammenbricht. So sagt er: Und

«zerging in Dunst das Heil’ge Röm’sche Reich, so bliebe 
gleich die heil’ge deutsche Kunst.» 
Die Identifikation einer Volksgemeinschaft findet für
Wagner offensichtlich über die Kunst statt. Er will also
keineswegs Emotionen nationalistischer Deutschtüme-
lei erwecken, sondern zur wahren Achtung der Meister-
künstler des deutschen Volkes aufrufen. Dazu gehören
für ihn natürlich auch Goethe, Schiller, Heine etc., und
natürlich auch er selbst. In ihnen sieht er die Wertbasis
dieses Volkes.

Zur Umsetzung von Wagners Werken
TM: Nun sind Wagners Werke – nicht nur die Meister-
singer – reich an spirituellen Elementen und Motiven.
Im Parsifal wird zum Beispiel wie selbstverständlich das
Reinkarnationsmotiv eingeflochten. Wie kann ein Re-
gisseur, der zu spirituellen Elementen kein bewusstes
Verhältnis hat, ein solches Werk umsetzen?
VV: Im besten Falle tut ein solcher Regisseur «inspira-
tiv» das Rechte, obwohl er kein bewusstes Verhältnis zu
den angesprochenen Motiven hat. Das kommt vor. An-
dererseits halten sich die meisten Opernregisseure heu-
te nicht so sehr an die Musik, sondern sie gehen in 
den Text. Und wenn sie dann auf so etwas stoßen wie
«Ehrt eure deutschen Meister», aber ohne den Klang der 
Musik dabei zugleich mitzuberücksichtigen und mit
den üblichen Vorurteilen unserer Zeit im Gepäck, –
dann kann es natürlich leicht zu Aberrationen und 
verzerrten Interpretationen kommen.

Dennoch können die Zuhörer, wenn das Werk spiri-
tuell sehr stark ist und so nachempfunden wird, wie es
bei Franz Welser-Möst der Fall ist, unter Umständen

zum Glück viel mehr heraushören, als
vom Regisseur bewusst intendiert ist.
Natürlich wäre es förderlich, wenn auch
jeder einzelne Darsteller auf der Bühne
in den geistigen Gehalt – etwa auch 
einer Zauberflöte Mozarts – bis zu einem
gewissen Grad eindringen wollte und
könnte. Dann käme die spirituelle 
Botschaft des Werkes über das Denken,
Fühlen und Wollen der Darsteller sogar
dann zum Zuhörer herüber, wenn diese
Botschaft szenisch nicht vermittelt
würde.
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«Ehrt eure deutschen Meister»
Ein Gespräch mit Volker Vogel über seinen Werdegang als Sänger und über Wagners 
«Meistersinger», seine Erfahrungen am Zürcher Opernhaus und Zukunftspläne

Volker Vogel
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Hilfe durch Rudolf Steiner
TM: Sie beschäftigen sich schon einige Jahre auch mit
der Geisteswissenschaft Rudolf Steiners. Hilft Ihnen das
etwas für Ihre Tätigkeit als Sänger und als Schauspieler?
VV: O ja!
TM: Inwiefern?
VV: Es gibt Texte, die ich einfach nicht verstehen 
würde, wenn ich Steiners Schriften nicht lesen würde.
Ich lerne dadurch, manche Empfindungen einem Werk
gegenüber mit Namen zu benennen, bewusster zu 
machen. Eine Oper kann dadurch plötzlich mehr als
nur ein Kunstgenuss werden.

Vom Schauspieler zum Sänger
TM: Sie wollten ursprünglich Schauspieler werden und
wechselten erst verhältnismäßig spät zum Gesang. Wie
ist das gekommen?
VV: Ich wollte wirklich nur Schauspieler werden. Aber
auf meiner intensiven Suche nach einem wirklich guten
Sprechlehrer stieß ich auf einen Gesangslehrer. Und so
fing ich an zu singen.

Ich habe aber auch das Singen unterbrochen und 
war ein paar Jahre als Regieassistent und Regisseur in
Hildesheim tätig. Bis 1992 stand noch keineswegs fest,
ob ich mit Gesang wirklich weitermachen würde. Da
hat mir u.a. die Begegnung mit Nicholas Harnancourt
entscheidende Impulse gegeben. Die Sprache war mir
immer wichtig, und ich machte Tempi, Pausen gewis-
sermaßen nach der Sprache, mit ihren Kommata. Da
sagte Harnancourt einmal zu mir: «Singen Sie doch die-
ses Komma.» Die Satzzeichen der Sprache gelten auch
für die Musik. Musik ist eine Sprache mit ihren eigenen
Gesetzen und nicht nur so etwas wie ein klingender 
Vokalausgleich. So blieb ich dann bei der Oper. Und
heute fühle ich mich als Opernsänger.

Erfahrungen und Wünsche eines Charaktertenors
TM: Sie sind Charaktertenor. Außerdem gibt es ja das
Fach des Heldentenors und des lyrischen sowie des 
Buffo-Tenors. Können Sie unseren Lesern den Unter-
schied erläutern?
VV: Ein Heldentenor singt, wie schon das Wort sagt, die
großen Helden, bei Wagner also den Parsifal, den Lo-
hengrin, den Siegfried. Der Heldentor ist hauptsächlich
im deutschen Fach zu finden.

Der Charaktertenor ist derjenige, der die Bösen dar-
stellt. Er kann mit seiner Arbeit gewissermaßen eine
Psychoanalyse machen, für die er bezahlt wird. Und an
der er im besten Falle auch gesundet...
TM: Was für Rollen haben Sie in dieser Art gesungen?
VV: Den Monostatos in der Zauberflöte, den Spoleta in

der Tosca, die Hexe in Hänsel und Gretel, Herodes in Sa-
lome, den Ägist in Elektra, dann haben wir den Shuiski
in Boris Godunow, dann natürlich auch Mime in Wag-
ners Rheingold und Siegfried. Der Loge im Rheingold wird
andererseits manchmal von einem Helden-, manchmal
von einem Charaktertenor gesungen; je nachdem, wie
man sich das Klangbild vorstellt. Dies alles sind Gestal-
ten, die letztendlich dem «Helden» zudienen, damit der
Held werden kann. Ich habe durch deren Darstellung
auch viel Verständnis für mein eigenes Leben gewon-
nen. Es wurde mir klar, dass auch der «Böse» wie jemand
dargestellt werden soll, der auch eine gute Seite hat. Das
Böse nur als böse darzustellen, wird unglaubwürdig. Die
«Bösen» sind durch ihre Vergangenheit das geworden,
was sie sind, aber auch sie haben einmal als Kinder hoff-
nungsvoll und froh in die Welt geschaut.
TM: Gibt es «Bösewichter» in Ihrem Fach, die Sie noch
nie gesungen haben und gerne einmal darstellen wür-
den?
VV: Ja, zum Beispiel den Zwerg in dem gleichnamigen
«tragischen Märchen für Musik» von Alexander von
Zemlinsky. Da handelt es sich um einen Zwerg, der 
nie sein Spiegelbild gesehen hat, der aber ein phantasti-
scher Dichter ist. Er glaubt, er sei der Schönste, weil er
die schönsten Worte produziert. Seine Umgebung treibt
ein übles Spiel mit ihm und lässt ihn glauben, eine Prin-
zessin wolle ihn heiraten, was er für völlig angemessen
hält, bis er in der Hochzeitsnacht sein Spiegelbild er-
blickt – und an dem Anblick stirbt.

Keine Ausbildung aus dem Buch
TM: Was halten Sie von der Methode der Gesangs-
ausbildung von Valborg Werbeck-Swärdström? Sie hatte
ja Hinweise von Rudolf Steiner aufgegriffen und ent-
wickelt? 
VV: Ich kann dazu nichts sagen, weil ich sie nicht ken-
nengelernt habe. Aber generell scheint es mir immer ge-
fährlich, nur anhand eines Buches zu lernen. Das kann
nur schief gehen, wenn man nicht mit der Person selbst
in Kontakt tritt. Ich habe zum Beispiel einen Gesangs-
lehrer gehabt, der ständig mit jedem die gleichen 
Übungen «nach Buch» gemacht hat. Das kann nicht 
gut gehen.

Das Zürcher Opernhaus und sein Intendant
TM: Das Zürcher Opernhaus zeichnet sich, soweit man
das von außen sehen kann, durch ein stabiles Ensemble,
sorgfältige Wahl von Gastengagements, große Vielfalt
der Aufführungen und Inszenierungen aus. Moderne
Inszenierungen wechseln mit eher konventionellen ab.
Das Haus scheint, trotz relativ hoher Preise, fast immer
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voll zu sein, was man von Basel nicht behaupten kann.
Liegt das einzig und allein am Geschick des Intendan-
ten Alexander Pereira?
VV: Ich denke, Herr Pereira hat in der Tat die Haupt-
verantwortung dafür. Er ist absolut rührig in der Ge-
staltung des Spielplans, und voll Hartnäckigkeit und
Geschick in der Beschaffung von Geldern; er ist sogar
froh, dass es die Gewerkschaft gibt, was manchen er-
staunen könnte. Es ist nicht immer einfach mit ihm,
weil er eine eigene Art von Führungsstil hat. Aber wenn
man hartnäckig, fair und kompromissbereit ihm gegen-
über ist, dann kommt man immer auf einen grünen
Zweig. 

Dann ist er jemand, der ein großes soziales Empfin-
den hat und das auch praktisch umsetzt. Es gibt etliche
Fälle im Haus, die ein anderer Intendant sicher vorzeitig
aus dem Dienst entlassen hätte, die bis zur Übernahme
durch die AHV weiter beschäftigt wurden. Wie er sich
für das Haus in finanzieller Hinsicht einsetzt, sucht sei-
nesgleichen. Durch seine Bemühungen hat er dem Kan-
ton Zürich in den letzten zwölf Jahren insgesamt zwei
Jahressubventionen erspart. Er hat viele neue Arbeits-
plätze geschaffen. Und entlassen hat er nur sehr wenige
Leute, die sich wirklich ganz dumme Sachen erlaubten.
TM: Ein Glücksfall für die Schweiz ...
VV: ... und für die ganze Opernlandschaft. Pereira ist
auch sehr innovativ, entdeckt immer wieder Neues. 
Zürich ist von allen subventionierten Häusern das sta-
bilste in Europa, wenn nicht der Welt.
TM: Wie lange läuft Pereiras Vertrag mit Zürich?
VV: Er hat ihn eben bis 2011 verlängert.

Schuberts Winterreise und das kleine Lächeln
TM: Sie wirkten als Regisseur und Sänger bei den Ope-
retten-Festspielen von Bad Ischl mit und veranstalten
auch Liederabende.
VV: Die Arbeit in Bad Ischl wird vorläufig leider aus-
gesetzt, da das Engagement des Leiters der Festspiele
aufgekündigt wurde. Im Juni wird mein Stück Traum-
haft – Wie wird eine Oper inszeniert – ein Stück für Schü-
ler wie im vergangenen Jahr auf Wunsch der Schul-
behörde wiederum aufgeführt.
TM: Und Pläne für Liederabende?
VV: Eine meiner Sehnsüchte ist Die Winterreise. Weil ich
die Winterreise so, wie ich sie empfinde, noch nie gehört
habe ... Für mich ist die Winterreise überhaupt nichts
Hoffnungsloses, wie man meinen könnte, sondern eine
Aufforderung zum munteren, mutigen Durchs-Leben-
Gehen! Und das habe ich noch nie so gehört. Weil sie in
der Regel als etwas so Trauriges und Düsteres gebracht
wird. Es gibt ja manchmal Zeiten, wo man gleichsam 

im Tal der Schmerzen lebt und wo man das Gefühl hat:
Jetzt geht’s nicht mehr weiter, das halt’ ich jetzt nicht
mehr aus. Das habe ich selbst erlebt und auch aus Ge-
sprächen mit anderen erfahren. Da kann es im Leben
Augenblicke geben, wo man wie aus sich herausgeho-
ben wird und sich selber mit Abstand von weitem be-
trachtet und sagt: Ah, bist du mal wieder am Leiden.
Und in diesem Augenblick entsteht ein kleines Lächeln.
Und dieses kleine Lächeln gibt einem einfach die Kraft,
weiterzumachen. Für mich ist Die Winterreise so etwas
wie dieses kleine Lächeln ...

Ansonsten singe ich alle Lieder gern, von Volks-
liedern über Sauflieder, geistliche Lieder etc.

Engagement an der Met
TM: In diesem Jahr geht Ihnen ein besonderer Wunsch
der meisten Opernsänger in Erfüllung: Sie werden an
der Metropolitan Opera In New York singen, unter 
James Levine. Wie kam es zu diesem Engagement?
VV: Ich wurde von New York über meine Agentur ange-
fragt, ob ich frei wäre für den Zeitraum vom September
bis Oktober 2004 und März bis April 2005, um den
Monostatos zu singen, also einen «meiner» Bösewich-
ter. Nach einer gewissen Diskussionsphase mit mei-
nem Direktor hat er klar gesagt: «Gut, das müssen Sie
machen, das ist in Ordnung» und hat mich für die ent-
sprechende Zeit freigestellt. Darauf konnte ich Herrn
Levine anlässlich seines Dirigates des Fidelio in Mün-
chen den Mime und den Loge und den Monostatos vor-
singen; außerdem wollte er noch etwas Dialog hören.
Zum Schluss sagte er: «I think we come in touch». Und
nun ist der Vertrag da.
TM: Da möchte ich Ihnen – sicher auch im Namen der
Europäerleser – für Ihre Arbeit in New York alles Gute
wünschen.
VV: Das kann man gebrauchen. Die Reise wird im Vor-
feld der Wahlen zur Zeit des dritten Jahrestags der Sep-
temberanschläge stattfinden.
TM: Da können wir nur empfehlen, dass Sie keinen 
Europäer im Gepäck haben, sonst könnte die Reise in
Guantanamo enden ...

Volker Vogel singt im Mai in Cleveland mit 
F. Welser-Möst den Ägisth in der Oper Elektra von 
Richard Strauß und im November die Hexe in 
Humperdincks Hänsel und Gretel.
In den Meistersingern ist er am 13. Juni als Meister Zorn
in Zürich zu hören.
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«Nicht möchte ich Ihnen Richard Wagner als einen
Menschen hinstellen, der unbestimmte Mystik verkör-
pert hat. Sein künstlerisches Schaffen ist eingetaucht in
das Wesen der klaren Mystik» – so Rudolf Steiner am 
2. Dezember 1907 in Nürnberg.1 Gilt dies auch für die
Meistersinger von Nürnberg? Sie wurden schon als Musik-
komödie, als Fest- oder Nationaloper gar bezeichnet.
Sie wurden als solche auch missbraucht. Dies mag ihr
äußeres Gewand sein. Im Kern aber sind sie ein Myste-
rium, durch das sich Johanni-Gedanke, Uriel-Imagina-
tion und Inspiration aus der Sphäre des «künstlerisch
produktiven Volksgeists»2 (R. Wagner) manifestieren.

Lauter Johanni-Motive
Der Johanni-Gedanke liegt ja offen zu Tage. Nicht nur,
weil sich der erste Akt am Vortag, der zweite in der 
Johannisnacht, der dritte am Johannistag selbst voll-
ziehen. Sondern weil das Tauf- und Täufermotiv als
Wende vom Alten zum Neuen durch Verzicht – nämlich
Hans Sachsens Liebesentsagung – und eine poetisch-
musikalische Inspiration aus Traum- und Schlafeswel-
ten das eigentliche Thema sind. Am Ende wächst das
Geschehen auf eine Ebene empor, die Bürger, Singer,
ganz Nürnberg unter sich lässt und sich aufschwingt 
zu einem Appell an den Geist der Kunst, der Gemein-
schaft, der Volksgemeinschaft als Gefäß für künstlerische
Inspiration (Kursiv vom Verf.), der nichts weniger als na-
tional oder völkisch ist. – Dieser letzte Tatbestand wurde
von Richard Wagner selber ausgesprochen.

Jeder Akt beginnt mit einer Vergegenwärtigung des
Johannes- und Täufergeschehens. Im ersten ist dies der
Gemeindechoral in der Kirche:

Da zu dir der Heiland kam, 
willig deine Taufe nahm (...) 
Edler Täufer, Christs Vorläufer! 
Nimm uns gnädig an 
dort am Fluss Jordan!

Im zweiten besingen die Lehrbuben das bevorstehende
Fest:

Johannistag! Johannistag! 
Blumen und Bänder soviel man mag!

Der dritte greift das Jordanmotiv mit Davids Liedchen
wieder auf:

Am Jordan Sankt Johannes stand, 
all’ Volk der Welt zu taufen: 
kam auch ein Weib aus fernem Land, 
aus Nürnberg gar gelaufen (...)

Diese Motive weisen auf mehr als äußerlichen Bezug.
Rudolf Steiner betont in der Johanni-Imagination die
Begegnung der Stoffesmutter Maria oder Demeter in der
Tiefe mit dem Geistvater der Höhe als eine Auseinander-
setzung zwischen menschlicher Verstrickung in Dunkles,
«Untüchtigkeit und Fehler», mit Tugend und Moralität
von oben. Zum geistigen Aspekt der Johannizeit gehört
auch die Uriel-Gebärde als das, «was in das Menschen-
geschlecht hineinleitet dasjenige, was ich nennen
möchte das historische Gewissen. Hier in der Hochsom-
merzeit erscheint das historische Gewissen (...)»3

Eben dies lebt in Hans Sachs und seinem Rückblick
auf die nächtliche Prügelei im Monolog Wahn, Wahn,
überall Wahn am frühen Johannismorgen:

Wohin ich forschend blick’ 
in Stadt- und Weltchronik 
den Grund mir aufzufinden
warum gar bis aufs Blut 
die Leut sich quälen und schinden ...

Dann erwacht das Gewissen. Sachs beschließt, die Ver-
strickungen zu lösen, Klärung herbeizuführen:

Nun aber kam Johannistag: –
jetzt schaun wir, wie Hans Sachs es macht, 
dass er den Wahn fein lenken kann (...)

Diese Klärung, ein Aufschwung der Handlung ins Allge-
meine und Überzeitliche erfolgt mit Erklingen des Chors
Wach auf, es nahet gen den Tag auf der Festwiese. Vom Au-
genblick seines Erklingens an weitet sich der Schauplatz
zu einem geistigen Raum. Es vollzieht sich öffentliches
Johannismysterium: Die Verstrickungen klären sich, die
«Taube» der Inspiration senkt sich herab, ein gemeinsam
empfangenes Wissen teilt sich dem versammelten Volk
mit. Dieser Choral, Dichtung des historischen Hans
Sachs und Reformationshymnus – die Wittenbergsche
Nachtigall – stand schon ganz zu Beginn der Arbeit 1862
fest und war eine der frühesten Konzeptionen Wagners
gewesen. Nur zweimal erklingt sein Thema: außer auf
der Festwiese im Vorspiel zum dritten Akt, und dort 
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in direkter Verknüpfung mit dem 
Motiv von Hans Sachsens Entsa-
gung. Das ist bedeutsam! Zeigt es
doch, dass ohne das Opfer des Sachs
die Inspiration aus der poetisch-
musikalischen Sphäre nicht möglich
wäre. Vielmehr ist es die Vorausset-
zung dazu. Wagner griff hier auf ein
altes Motiv aus dem 16. Jahrhundert
zurück, weil gezeigt werden sollte:
Die Ereignisse steigen über das Per-
sönlich-Menschliche ins Mensch-
heitlich-Große hinaus.

Schon die Namen der Personen
verweisen auf bestimmte Präfigura-
tionen: David, Eva, Hans-Johannes,
Magdalena. Der Kreis der zünftigen
Meister, in den das Geschehen sich
einsenkt wie in eine Jüngergruppe,
umfasst zwölf. Es ist kaum bemerkt worden: Fritz Koth-
ner ruft zwölf Meister auf; mit Sachs, der ja eine Sonder-
stellung einnimmt, sind es dreizehn. Jedoch: einer fehlt.
Er heißt Vogel (nicht geradezu Adler ... ) und ist krank
gemeldet. Für ihn rückt Walther von Stolzing ein, als
der neue Zwölfte. Er kommt als der letzte; aber er 
wird die Singkunst erneuern, und zwar aufgrund eines
Morgentraums, und damit ein neues Zeitalter des 
Meistersangs einleiten. Im Fliedermonolog ist es dieser
Gedanke, der Hans Sachs zuerst aufgeht:

Kein Regel wollte da passen, 
Und war doch kein Fehler drin. 
Es klang so alt und war doch so neu, 
wie Vogelgesang im süßen Mai (...)

Walther handelt, weil er liebt, und waltet aus sich her-
aus – und so heißt er ja auch. Bloß Sixtus steht für sich.
Er bleibt aber trotz aller Pedanterie, besserwisserischer
Beckmesserei und Lächerlichkeit der Gemeinschaft er-
halten – «immer bei Sachs, dass ich lern den Reim» von
«blüh und wachs» – wie es schon bei seinem ersten
Auftritt heißt. Sein Geschick erfährt dadurch eine, wenn
auch leidvoll widerfahrene Korrektur.

Noch deutlicher aber wird der Johannis-Hintergrund
dieses Werkes, wenn wir seine Entstehungsgeschichte
verfolgen. Die Meistersinger entstammen einem «Wach-
auf-Erlebnis» höherer Art.

Tiefe Wurzeln
Richard Wagner wusste, dass seine schöpferische Exis-
tenz in einem Doppelstrom verlief: «... dass sich mein

ganzes Wesen wie in zwei überein-
ander fließenden Strömungen be-
fand, welche in ganz verschiedene
Richtungen mich dahinzögen: die
obere, der Sonne zugewendete, riss
mich wie einen Träumenden fort,
während die untere in tiefem unver-
ständlichem Bangen meine Natur
gefesselt hielt».4 Diese Erfahrung
datiert vom 24. November 1836, 
also aus dem 23. Lebensjahr. Die
Zugewandtheit zur Sonne ist, zu-
mindest für die Meistersinger, aber
wohl doch nicht nur für sie, eine der
Dispositionen, die die Konzeption
des Werkes möglich machten.

Zu diesem Zeitpunkt lag eine wei-
tere Erfahrung schon um ein Jahr
zurück: Das unerwartete Erlebnis

einer nächtlichen Prügelei – und zwar auf Durchreise
1835 in Nürnberg: Es «entstand nun eine Verwirrung,
welche durch Schreien und Toben, so wie durch ein un-
begreifliches Anwachsen der Masse der Streitenden,
bald einen wahrhaft dämonischen Charakter annahm.
Mir schien es, als ob im nächsten Augenblick die ganze
Stadt in Aufruhr losbrechen würde (...) Da plötzlich
hörte ich einen Fall, und wie durch Zauber stob die
ganze Masse nach allen Seiten auseinander.»4 Tiefe, und
verschiedenartige Wurzeln musste das Werk in Wagners
Leben haben, um am Ende ins Weltgültige – als «uner-
hörtes Werk» (Richard Strauss) – sich auswachsen zu
können. Denn zehn Jahre später, August 1845, an-
lässlich einer Kur in Marienbad – «wieder war ich auf
dem vulkanischen Boden dieses merkwürdigen und für
mich immer anregenden Böhmens»4 – stößt er in Ger-
vinus’ Geschichte der deutschen Literatur auf die Gestalt
von Hans Sachs und die Meistersingergilden. «Na-
mentlich ergötzte mich schon der Name des ‹Merkers›
(...) Alles concentrierte sich vor mir in die zwei Pointen
des Vorzeigens der mit Kreidestrichen bedeckten Tafel
von Seiten des ‹Merkers› und des die mit Merkerzeichen
gefertigten Schuhe in die Luft haltenden Hans Sachs,
womit beide anzeigten, dass ‹versungen› worden sei.
Hierzu construierte ich mir schnell eine enge, krumm
abbiegende Nüremberger Gasse, mit Nachbarn, Allarm
und Straßenprügelei als Schluss des zweiten Aktes – und
plötzlich stand meine ganze Meistersingerkomödie mit
so großer Lebhaftigkeit vor mir (...)»4

Allerdings schieben sich andre Werke nun in den
Vordergrund: Tannhäuser, Lohengrin. Aber schon 1845
wird ihm klar: «Ich fasste Hans Sachs als die letzte Er-
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scheinung des künstlerisch produktiven Volksgeistes
auf (...)»2 – oder, wie er in einer Skizze den Walther von
Stolzing sagen lässt: «Ich fliege einer neuen Welt nun
zu.»

Dann folgen die Dresdner Jahre, die Revolution, die
Flucht nach Zürich, die Begegnung mit Mathilde We-
sendonck, der Text zum Ring des Nibelungen und dessen
Ausführung bis in den zweiten Akt von Siegfried, die Tri-
standichtung, der Beginn der Komposition. Auch in
Zürich fügten sich zwei Bilder in die schlummernde An-
lage der Meistersinger ein: Das Zürcher Sechseläuten.
Wagner sah dort Meister im Ornat aufziehen, Gesellen,
Lehrbuben. Sogar die Bezeichnung «Beck» im dritten
Akt für die Bäckerzunft ist schweizerdeutsch.6 Von
diesem Erlebnis datiert ein Kuriosum: Ein Skizzenblatt
mit Polka und Ländler, worunter steht «Zum Sech-
selüten 1854, R. W. dummer Junge» – also die ganze An-
lage der Festwiese. Zweitens ehrte Zürichs Bevölkerung
Wagner im Mai 1853 mit einem Fackelzug und Chorge-
sang vor seinem Fenster am Zeltweg. Der Matrosenchor
erklang, Wagner musste in einer Rede antworten, tat es,
indem er sagte, er hätte diese Ehre nicht verdient, hoffe
sie aber zu rechtfertigen. Hans Sachs auf der Festwiese
wird dereinst sprechen wie Wagner hier in Zürich:

Euch machts ihr’s leicht, mir macht ihr’s schwer, 
gebt ihr mir Armen zuviel Ehr’ (...)

Indes wuchs sich das menschliche Beziehungsgeflecht
in Zürich zum Stadtskandal aus. Es folgte erneute
Flucht, einsam, verbittert führte sie ihn nach Venedig,
wo die Musik des Tristan ausgearbeitet wurde. Die letz-
ten Szenen wurden wiederum in der Schweiz zu Ende
geführt, und Wagner war 46 Jahre alt, als er Mathilde
aus Luzern schreiben konnte: «Die Welt ist überwun-
den: in unsrer Liebe, in unserm Leiden hat sie sich selbst
überwunden. Sie ist mir nun keine Feindin mehr.. Das
alles ertrage ich in guter Stimmung, da sich meine
Gefangenen, Tristan und Isolde, nun bald ganz frei
fühlen sollen; und so entsage ich denn, jetzt mit ihnen,
um mit ihnen frei zu werden.» Während der folgenden
zwei Jahre sehen wir ihn rastlos umherziehen – Paris,
Brüssel, Karlsruhe, Wien – , bis ihn ausgerechnet We-
sendoncks, zur Aufheiterung und Zerstreuung, noch-
mals nach Venedig einluden. Zermürbt vom Misserfolg
des Tannhäuser in Paris, niedergeschlagen von der Aus-
sichtslosigkeit, nach Deutschland zurückkehren zu kön-
nen, verfolgt von Geldnöten, allein, mitgenommen zu-
dem von der Dampfschifffahrt von Triest her, langte er
in Venedig an. Es war ein äußerlicher Tiefpunkt; aber
ausgerechnet hier setzte sein Gesundungsprozess ein –

und zwar mit dem Entschluss, die Meistersinger nun-
mehr auszuführen. Dies ist ein biographisches Null-
punkt-Erlebnis, und bezeichnend für den Johannis-
Moment von Umschlag und Neubeginn.

Sonderbarerweise wurde dieser Entschluss durch ein
Gemälde ausgelöst. Dies ist allein deswegen außeror-
dentlich, als Wagner durchaus kein Augenmensch war;
hatte er doch schon in der Mailänder Brera festgestellt,
«dass ich zur Beurteilung von Gemälden nichts tauge,
da der Gegenstand, sobald er sich mir deutlich und sym-
pathisch aussprach, mich sofort und einzig bestimmte,
wie es eben bei mir der Fall war».4 Hier aber war es an-
ders: Ein Bild brachte den schöpferischen Prozess in
Gang. Dieses Bild war die Himmelfahrt der Maria von 
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Tizian. Otto Wesendonck – «immer mit einem unge-
heuren Opernglase bewaffnet»4 – schleppte den wider-
willig folgenden Wagner in die Kunst-Akademie. Dort
sah er das Bild. Oder sollte er es in der Frari-Kirche gese-
hen haben? Dort hing es zehn Jahre später. Was zeigt
denn das Bild? Auftriebskraft: Aus dunklem, verschat-
teten Apostelkreis unten erhebt sich die Gottesmutter,
in die Höhe getragen von Wolken- und Engelskräften,
Gottvater entgegen, der sie im Licht des oberen Bildteils
erwartet. Der Mantel der Maria vollzieht in weitem
Bausch den Aufschwung mit. Mit nur einer Fußspitze
berührt einer der Engel den Kopf eines der Apostel; die
Fingerspitze eines andern langt gerade an die Wolke an.
Das Bild ist Öffnung von unten aus dem Dunkel; ist
Auftrieb nach oben, Erdenmutter, Stoffdunkel, Vater-

geist der Höhe, flutendes Licht – diese Elemente fließen
zusammen in die Einswerdung der Tiefen und Höhen.
War es Berührung mit der Uriel-Sphäre? War es die Erlö-
sung aus der Gebundenheit in irdische Verstrickung?
War es Inspiration als Ergriffen-Werden vom Geist der
Höhe? Erwachen des Gewissens für den Verzicht? Je-
denfalls steht fest: Vor diesem Bild schossen die unter-
schwelligen Quellen und Anlagen, die sich mittlerweile
ein Vierteljahrhundert angelagert hatten, zu einem
Strom zusammen: Es ist die Konzeption, die «Empfäng-
nis» der Meistersinger. Fast lapidar, und schon deswe-
gen merkwürdig, liest sich dieser Vorgang in Wagners
Lebensbeschreibung: «Bei aller Theilnahmslosigkeit
meinerseits, muss ich jedoch bekennen, dass Titian’s
Gemälde der Himmelfahrt der Maria eine Wirkung von
erhabenster Art auf mich ausübte, sodass ich seit dieser
Empfängnis in mir meine alte Kraft fast wie urplotzlich
wieder belebt fühlte. 

Ich beschloss die Ausführung der Meistersinger. –
Nachdem ich mit meinen alten Bekannten Tessarin und
Wesendoncks noch einmal frugaler weise im Albergo 
San Marco gespeist (...), verließ ich nach vier, äußerlich
wahrhaft trübseligen Tagen, zur Verwunderung meiner
Freunde, plötzlich Venedig, und trat, den Umwegen zu
Lande auf der Eisenbahn folgend, meine lange, graue
Rückreise nach Wien an. Während der Fahrt gingen mir
die Meistersinger, deren Dichtung ich nur noch nach
meinem frühesten Konzepte im Sinne trug, zuerst
musikalisch auf; ich konzipierte sofort mit größter Deut-
lichkeit den Haupttheil der Ouverture in C-dur.»4 Wag-
ner selbst spricht hier von einem Empfängnisakt. Die
Rückkehr zur Erde, in C-dur, und die aufsteigende Lebens-
kraft drücken sich in den ersten Takten des Vorspiels – als
Keimzelle des ganzen Werks – beispielhaft aus:

Solches mag, unter anderem, Rudolf Steiner gemeint
haben, als er von klarer Mystik im Schaffen Richard
Wagners sprach.

Taufe und die deutschen Meister
So steigert sich die Handlung im dritten Akt zu einem
Mysterium besonderer Art: Empfängnis der dichterisch-
musikalischen Inspiration. Zwar empfängt sie Walther,
und es geschieht, während er im Zimmer neben Sach-
sens Schusterstube schläft. Aber gleichzeitig sinnt Sachs
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Rudolf Steiner über Richard Wagner
Aus der Schopenhauerschen Verneinung des Willens
schwang sich Richard Wagner auf zu einer Umkehrung und
Läuterung des Willens in die höheren Sphären hinein. Wag-
ner hat diese Läuterung sogar zum Ausdruck gebracht in 
einem Drama, wo es scheinbar gar nicht darin enthalten ist,
in den «Meistersingern». Sozusagen zwischen den Zeilen
haben Sie es da in der Reinigung des Hans Sachs von jener
Versuchung, die er Eva gegenüber empfindet, sie für sich
selbst zu gewinnen. Das liegt nicht so sehr im Text selbst,
als in der Musik; wenn Sie die Musik der Meistersinger hö-
ren, verspüren Sie etwas von dieser Läuterung.

Aus einem Berliner Vortrag vom 19. 5.1905, GA 92

Richard Wagner über das Deutschtum
Es gibt kein Volk in der Geschichte, welches sich den ur-
sprünglichen Namen «Deutsche» beilegen könnte. Jakob
Grimm hat dagegen nachgewiesen, dass «diutisk» oder
«deutsch» nichts anderes bezeichnet als das, was uns, den
in uns verständlicher Sprache Redenden, heimisch ist. Es
ward frühzeitig dem «wälsch» entgegengesetzt, worunter
die germanischen Stämme das den gälisch-keltischen Stäm-
men Eigene begriffen. Das Wort «deutsch» findet sich in
dem Zeitwort «deuten» wieder: «deutsch» ist demnach, was
uns deutlich ist.

Richard Wagner, Was ist deutsch? In: Ges. Schriften, Bd.X

Deutsche Dichtkunst, deutsche Musik, deutsche Philoso-
phie sind heutzutage hochgeachtet von allen Völkern der
Welt: in der Sehnsucht nach «deutscher Herrlichkeit» kann
sich der Deutsche aber gewöhnlich noch nichts anderes
träumen als etwas der Wiederherstellung des römischen
Kaiserreiches Ähnliches, wobei selbst dem gutmütigsten
Deutschen ein unverkennbares Herrschergelüst und Verlan-
gen nach Obergewalt über andere Völker ankommt.

Richard Wagner, a.a.O.
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nach über den Gang der Welt und fasst den Entschluss
zum Liebesverzicht. Es ist dies die Voraussetzung zur
Verwirklichung des schöpferischen Neuanfangs; Sachs
wird zum Geburtshelfer des Preislieds:

Mein Freund, das grad ist Dichters Werk, 
dass er sein Träumen deut’ und merk’. 
Glaubt mir, des Menschen wahrster Wahn 
wird ihm im Traume aufgetan: 
All’ Dichtkunst und Poeterei 
ist nichts als Wahrtraum-Deuterei.

Walthers Preislied, dieses Kind des Morgentraums, wird
auch getauft. Das Juwel des Ges-dur-Quintetts – die
Tonart der Waage, des Michael-Zeichens, kommt im
ganzen Werk nur hier vor! – bedeutet die Verwirklichung
des Johannitraums. Die Menschen beginnen, über sich
selbst hinauszuwachsen. Der Verzicht Sachs’ ist auch
dazu die Voraussetzung: und Wagner zitiert, einmalig im
Gesamtwerk, in der vorangehenden Szene sich selbst,
nämlich die Musik des Tristan-Anfangs. Wagner-Sachs
haben gelernt zu entsagen. Damit macht er deutlich, wie
klar ihm der Johannisgedanke vor Augen steht.

Das Opfer schafft Raum für das, was nach ihm kommt.
Aber was kommt nach ihm? Nur
Stolzing? Dazu bräuchte es nicht
den ganzen Apparat der Festwiese,
Tänze, des Aufzugs der Zünfte, des
Volks und der Meister. Der große
Inspirator ist hier der «künstlerisch
produktive Volksgeist» und – wie
Wagner schreibt – sein letzter
Repräsentant Hans Sachs. Hier
gilt’s der Kunst – nicht dem Reich,
nicht der Nation. Denn nun
schreckt ja Stolzing vor der Meis-
terwürde zurück: das ist seine letzte
Prüfung. Ja zu sagen zum Meister-
tum heißt: sich eingliedern ins
Ganze. Das Ganze aber ist der Crea-
tor Spiritus, das Gefäß die Kunst.
Gemeinschaft – nicht Demokratie!
Das wollen die vielgeschmähten

Schlussworte sagen – die für Wagner von Anfang an,
dreißig Jahre vor dem «Reich», feststanden:

Ehrt Eure deutschen Meister, 
dann bannt ihr gute Geister!
Und gebt ihr ihrem Wirken Gunst, 
zerging’ in Dunst das heil’ge röm’sche Reich, 
uns bliebe gleich 
die heil’ge deutsche Kunst.

Wen mag er gemeint haben? Sicher nicht Bismarck,
Blücher, Moltke. Er dachte wohl an Dürer, dachte an
Bach, an Beethoven, Goethe, vielleicht an sich selbst
auch. 1933 schreibt Thomas Mann in seiner großen
Wagner-Rede: «Gerade diese Verse, die ersten, die fest-
standen und sich schon am Schlusse der frühesten
Skizze, der Marienbader vom Jahre 1845, finden, be-
weisen die vollendete Geistigkeit und Politikfremdheit
des Wagnerschen Nationalismus: sie bekunden eine
schlechthin anarchistische Gleichgültigkeit gegen das
Staatliche, falls eben nur das geistige Deutsche, die
‹Deutsche Kunst›, bewahrt bleibt.»5 Dieser Zustand ist
Wagners Vision einer inspirierten Gemeinschaft. Er hat
mit dem geographischen Deutschland nichts zu tun; so
hat er es auch niedergeschrieben im Aufsatz Was ist
deutsch? (Siehe Kasten auf S. 9).

*
Zum Schluss seien einige Gedanken aphoristisch ange-
führt; sie mögen später ausgearbeitet werden.

Das Jahr 1845 scheint für R. Wagner ein Schlüsseljahr
gewesen zu sein. Er stand im 33. Lebensjahr. Hier liegen
die Ursprünge von Meistersingern und Parsifal. Die Meis-

tersinger führen zur Offenbarung
Michaels, der Parsifal zur Offen-
barung des Christus im Ich. – Gleich-
zeitig ist es das Geburtsjahr König
Ludwigs II. – Eigentümlich ist der
Zürcher Freundeskreis in diesem
Zusammenhang. Mathilde Wesen-
donck führt Wagner zum Tristan; 
Otto Wesendonck führt ihn vor die
Assunta des Tizian, und damit zum
Impuls der Meistersinger. Zwanzig
Jahre später kam Wagner in Venedig
auf die Assunta zurück, und Cosima
verzeichnete im Tagebuch am 22.
Oktober 1882: «(...) doch leugnet
Richard, dass die Assunta die Mutter
Gottes sei, das sei Isolde in der
Liebes-Verklärung (...)»7 Das Bild je-
denfalls scheint Wagner nachhaltig
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beschäftigt zu haben. Christlich sind die Meistersinger 
insofern, als in ihnen das neue Johannismysterium
vorgeführt wird. Höhe, Tiefenschärfe, die unerhörte
Komplexität der ganzen Konzeption konnten gelingen,
weil Wagner sich dreißig Jahre Zeit ließ, durch sich hin-
durch den Mysteriengedanken langsam heranreifen zu
lassen. Dadurch konnte sich etwas aussprechen, was er
gar nicht selber zu wissen brauchte. – Diese Tatsache
allerdings war ihm denn doch sehr wohl bewusst;
schreibt er doch – nach Vollendung des Tristan und vor
Beginn der Meistersinger:

«Mit mir wird etwas gewollt, was höher ist als der
Wert meiner Persönlichkeit. Dieses Wissen ist mir so
eigen, dass ich lächelnd oft kaum mehr frage, ob ich will
oder nicht. Da sorgt der wunderliche Genius, dem ich
für diesen Lebensrest diene.»6

Marcus Schneider, Basel
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Die Johanni-Imagination und das historische Gewissen
Auszüge aus dem Vortrag Rudolf Steiners vom 12. Oktober 1923, 
GA 229

Wenn man den Blick in die Höhe richtet, dann hat man den
Eindruck des sich ausbreitenden kosmischen Intelligenten.
Im Menschen ist im gegenwärtigen Stadium die Intelligenz
ja, wie ich öfter beschrieben habe, noch nicht gar so viel
wert. Aber zu der Hochsommerzeit, in den Höhen, da hat
man das Gefühl: Es ist überall webende Intelligenz, aber
webende Intelligenz nicht von einem Einzelwesen, sondern
von vielen Wesen, die ineinander leben, die miteinander
leben. So dass wir oben die sich ausbreitende webende Intel-
ligenz haben, durch die das Licht sich hindurchlebt, die
durchleuchtet scheinende, webende, lebende Intelligenz als
den Gegensatz des Willens. Und während man unten das
Gefühl hat: Da ist es bläulich finster, da ist eigentlich alles
nur als Kräfte zu erleben –, hat man nach oben das Gefühl:
Da ist eigentlich alles so,dass es einen erleuchtet,wenn man
es wahrnimmt, dass es einen mit einem Gefühl von Intelli-
genz durchdringt (...)
Und nun erscheint innerhalb dieses leuchtenden Webens –
ich kann es nicht anders sagen –, es erscheint eine Gestalt
(...)
Jetzt, für die Johannizeit, tritt uns, wenn ich es mensch-
lich beschreibe – es ist natürlich das alles nur annähernd
beschrieben –, es tritt uns sogleich ein außerordentlich ern-
stes Gesicht entgegen, ein ernstes Antlitz, das sich heraus er-
hebt wie warm leuchtend aus der allgemeinen leuchtenden
Intelligenz.
Man hat die Impression, dass aus dieser leuchtenden Intelli-
genz sich diese Gestalt ihre Lichtleiblichkeit bildet. Und es
muss so sein, damit diese Gestalt ihre Lichtleiblichkeit
während der Hochsommerzeit bilden kann, das muss ein-
treten, was ich Ihnen beschrieben habe: dass die Elemen-
targeister der Erdenwesen aufsteigen. Indem sie aufsteigen,

verweben sie sich oben mit der leuchtenden Intelligenz. Diese
leuchtende Intelligenz nimmt sie auf. Und aus dem, was da er-
glänzt, licht erglänzt in der leuchtenden Intelligenz, verleib-
licht sich darinnen diese Gestalt, die ja auch von der alten in-
stinktiven Hellseherkraft geahnt worden ist, und die wir mit
demselben Namen noch bezeichnen können, mit dem sie
damals benannt worden ist. Wir können also sagen: Zur Som-
merzeit erscheint in der leuchtenden Intelligenz Uriel (...)
Es ist strenger Ernst in dem, was da, aus dem Lichtesweben
seine Leiblichkeit suchend, einem als Repräsentant der kos-
misch webenden Kräfte in der Sommerzeit entgegentritt. Es
sind die Dinge, die wir nun weiter beobachten können, wie
die im Lichte vollbrachten Taten Uriels, Uriels, dessen eige-
ne Intelligenz im Grunde genommen zusammengesetzt ist 
aus dem Ineinanderkraften der Planeten unseres Planeten-
systems, gestützt durch die Fixsternwirkungen der Tierkreis-
bilder, Uriels, der eigentlich in seinem eigenen Denken das
Weltendenken in sich hegt (...)
Man kann nicht bloß hinschauen auf das ernste, durch 
den Blick auf die Erdentiefen ernst werdende Antlitz-Auge
des Uriel, sondern man kann auch hinschauen auf etwas,
was, ich möchte sagen, wie flügelartige Arme oder armartige
Flügel in ernster Mahnung da ist, und was gerade als Gebärde
des Uriel wirkt, was in das Menschengeschlecht hineinleitet
dasjenige, was ich nennen möchte das historische Gewissen.
Hier in der Hochsommerzeit erscheint das historische Gewis-
sen, das insbesondere in der Gegenwart außerordentlich
schwach entwickelt ist. Das erscheint wie in der mahnenden
Gebärde des Uriel.
Natürlich müssen Sie sich das alles als Imagination vor-
stellen. Die Dinge sind ganz real, aber ich kann Ihnen natür-
lich nicht über diese Dinge so sprechen, wie der Physiker
spricht vom Positiven und Negativen und vom Energiepo-
tential und so weiter. Ich muß Ihnen in solchen Bildern
sprechen. Aber was in diesen lebenden Bildern ausgedrückt
wird, ist ja Wirklichkeit, ist da.

1 Rudolf Steiner, Die okkulten Wahrheiten, GA 92.

2 R. Wagner, «Eine Mitteilung an meine Freunde», Gesammelte

Schriften, Bd. IV.

3 Rudolf Steiner, Das Miterleben des Jahreslaufs, GA 229. 

Vortrag vom 12. Oktober 1923.

4 Richard Wagner, Mein Leben, München 1911.

5 Thomas Mann, Leiden und Größe der Meister, Frankfurt 

(S. Fischer) 1992.

6 Hans Erismann, R. Wagner in Zürich (Verlag NZZ) 1987.

7 Cosima Wagner, Tagebücher, Bd. 2, München 1977, S. 1026.

Der Verfasser ist Vorsitzender des Basler Paracelsus-Zweiges der

Anthroposophischen Gesellschaft und Leiter des HFAP Dornach.

Er hält Vorträge über Richard Wagners Meistersinger, mit Klavier,
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Zu Ostern 2004 wurde an der Wiener Staatsoper Ri-
chard Wagners Parsifal neu inszeniert. Für die Regie

verantwortlich war Christine Mielitz, für die Ausstat-
tung Stefan Mayer, Dirigent war Donald Runnicles. Die
nachfolgende Betrachtung möchte symptomatologisch
darauf aufmerksam machen, welche Kräfte bei der Ge-
staltung dieses Bühnenweihfestspiels unbewusst am
Werke waren. Dem erlebenden Betrachter drängte sich
der Eindruck auf, dass das Geschehen auf der Bühne 
desto stärker den Text und vor allem die Musik Wagners
konterkarierte, je spiritueller die Szenen waren.

Richard Wagner beendete den Parsifal 1882 ein Jahr
vor seinem Tod und krönte damit sein grandioses Le-
benswerk. Am Zürichsee hatte er 1857 in der Villa We-
sendonck in der Osterzeit in die erwachende Natur hin-
ausgeblickt und sich an das Parzival-Gedicht Wolfram
von Eschenbachs erinnert: «Jetzt trat sein idealer Gehalt
in überwältigender Form an mich heran, und von dem
Karfreitags-Gedanken aus konzipierte ich schnell ein
ganzes Drama, welches ich, in drei Akte geteilt, sofort
mit wenigen Zügen flüchtig skizzierte.»1 Das Osterfest
knüpft nach Rudolf Steiner in kosmisch geistvoller Er-
kenntnis auch an das Aufgehen der Pflanzenwelt im
Frühling an. Das Symbol des Osterfestes sei das Saat-
korn, das sich hinopfert, um eine neue Pflanze erstehen
zu lassen. Ein inneres Osterfest werde künftig derjenige
feiern, der das neue astralische Anschauen in sich erwa-
chen fühlt: «Dieses Wahrnehmbarmachen des Geistig-
Seelischen um uns her, das nannten die Eingeweihten
immer das Erwachen, die Auferstehung, die geistige
Wiedergeburt, die dem Menschen zu den Gaben der
physischen Sinne die Gaben der geistigen Sinne gibt.»2

Im Parsifal steht so ein Mensch in künstlerischer Gestal-
tung vorbildhaft vor der Seele.

In welcher Weise wird nun das Bühnengeschehen
von Frau Mielitz gestaltet? Der erste Aufzug spielt nicht
im Wald, sondern in einer Art Waschraum. Die Erzäh-
lung Gurnemanz’ (Robert Holl) zum wichtigen Vorge-
schehen wird durch eine choreographierte Fechtszene
von unnötig vielen Knappen empfindlich gestört. Die
Körpersprache wie die Personenführung sind in hohem
Maße sexuell tingiert. Das wird besonders deutlich,
wenn die Knappen Kundry (Angela Denoke) gierig be-
grapschen und beinahe über sie herfallen, doch tritt
auch Gurnemanz provozierend bis auf Tuchfühlung an
Kundry heran, wenn er vom heiligen Speer berichtet.
Der Schwellenübertritt in das Gralsgebiet, musikalisch

großartig in den mächtigen Klängen der Wandlungsmu-
sik geschildert, wird durch Aktionismus auf der Bühne
seiner Wirkung weitgehend beraubt. Während der be-
kannten Worte «zum Raum wird hier die Zeit» mar-
schieren lange Reihen von Rittern und Knappen an
Gurnemanz und Parsifal (Johan Botha) vorbei, ohne
dass sich die Szene wandelte. Eine rätselhafte Pantomi-
me, an deren Ende Kundry einen offenbar durch Ritual-
mord getöteten Knaben über die Bühne trägt, lenkt die
Aufmerksamkeit endgültig vom musikalischen Gesche-
hen ab. Während des zweiten Teils der Liebesmahlszene
werden unter den versammelten Gralsrittern Katakom-
ben mit zahlreichen schwarz gekleideten Frauen sicht-
bar. Die davor stehenden Knaben (eigentlich Stimmen
aus der Höhe) singen von Wein und Brot des letzten
Mahles. 

Im zweiten Aufzug bleiben die hohen Seitenwände
unverändert, doch stehen auf der Bühne nunmehr rote
Ledersofas. Während Klingsor (Wolfgang Bankl) als Zu-
hälter in schwarzer Lederkluft auftritt, machen zwei
Krankenschwestern Kundry, im Negligé mit halb ent-
blößter Brust, mit Spritzen gefügig und nötigen ihr 
halterlose schwarze Strümpfe auf. Die unappetitliche
Szene, die für die Sängerin eine entwürdigende Bloß-
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stellung und unverschämte Zumutung bedeutet, wird
noch dadurch gesteigert, dass auf der Bühne ein Kame-
ramann agiert, der das Geschehen in Nahaufnahme
filmt, während es gleichzeitig auf einer Projektions-
leinwand im Hintergrund gezeigt wird. Der bedeutsame
Dialog Klingsors mit Kundry, mit dem Hinweis auf
wiederholte Erdenleben, bleibt bei alledem so gut wie
unbemerkt. Die Blumenmädchen erscheinen zunächst
schwarz verhüllt wie die Frauen in den Katakomben der
Gralsburg, bevor sie die Hüllen ablegen und knapp ge-
schnittene rote Kleidchen zum Vorschein kommen.
Wer nun aber geglaubt haben sollte, dass Kundry in 
der vorbereiteten «Arbeitskluft» an Parsifal herantreten
würde, hatte sich geirrt. Sie trug ein langes rotes Kleid,
darunter ein schlichtes weißes. Die Verführungsszene
endet auch nicht mit dem Kuss, sondern führt zur ge-
schlechtlichen Vereinigung. «Ein Koitus der Erkennt-
nis» hatte der Wiener Standard seine Rezension deshalb
übertitelt. Auf dem Rücken liegend, mit dem Kopf zum
Zuschauerraum, die Beine weit gespreizt, muss die Kun-
dry-Darstellerin diese Szene über sich ergehen lassen,
während Parsifal kniend, Kundry an sich pressend, die
gewaltige Amfortasklage zu singen hat. Wagners Bühnen-
anweisung lautet an dieser Stelle (nach dem Kuss): Par-
sifal fährt plötzlich mit einer Gebärde des höchsten Schrek-
kens auf: seine Haltung drückt eine furchtbare Veränderung
aus; er stemmt seine Hände gewaltsam gegen das Herz, wie
um einen zerreißenden Schmerz zu bewältigen. Am Ende
des Aufzugs bannt Parsifal die Zauber Klingsors ohne
Kreuzeszeichen. Die Wände drehen sich zur Seite, im
Hintergrund sind Bilder der Zerstörung zu sehen, die
ähnlich bereits den Aktbeginn einleiteten.

Der letzte Aufzug beginnt mit einer Mondlandschaft
im Hintergrund. Parsifal kommt in schwarzer Kluft, in
der einen Hand ein blutiges Schwert, in der anderen den
heiligen Speer, den er auf den Boden legt. Ein Arm ist
blutüberströmt, auch die Füße sind blutig, nachdem
ihm Kundry die Schuhe ausgezogen hat. Fußwaschung
und Salbung finden auf der Bühne nicht statt, die «Tau-
fe» an Kundry vollzieht Parsifal in der Weise, dass er ihr
Gesicht mit Blut beschmiert. Während er Kundry grob
am Arm packt und mit sich zieht, treibt Parsifal Gurne-
manz mit dem Speer vor sich her, obwohl ihn dieser oh-
nehin ins Gralsgebiet geleiten möchte. Während der
Verwandlungsmusik schreitet Amfortas (Thomas Quast-
hoff) langsam mit der Gralskrone über die einsame Büh-
ne. Zu den mächtigen Gongschlägen am Ende schlägt er
den Kopf jedes Mal gegen die Wand, das geistige Ge-
schehen ganz ins Äußerliche ziehend. Als Parsifal den
Speer zurückbringt, umarmt Kundry Amfortas, bevor sie
die Bühne verlässt. Parsifal lehnt die Gralskrone ab und

verschwindet in der Menge. Der zum ersten Mal sicht-
bar werdende Gral fällt aus dem Schrein heraus und zer-
springt am Boden: eine tönerne Schale! Zu den feier-
lichen Klängen der Schlussapotheose («Höchsten Heiles
Wunder! Erlösung dem Erlöser!») fällt die Dekoration in
sich zusammen, so dass nur noch die kahlen Brand-
mauern zu sehen sind. Die Ritter legen die Umhänge ab
und stehen zuletzt in Arbeitskluft mit Hosenträgern an
der Rampe.

Nach Frau Mielitz’ Erläuterungen im Programmheft
hat Wagner im Parsifal versucht, aus Männerbünden
auszubrechen. Der als zentrale Figur geplante Amfortas
breche aus dem System aus, wolle einen Feind bekämp-
fen, entdecke dabei aber, noch dazu im Beischlaf mit ei-
ner Frau, etwas völlig Neues, nämlich durch die Frau
hindurch die Welt als Möglichkeit eines anderen Zu-
sammenlebens, auch zwischen den Geschlechtern, für
das es in dem System, aus dem er komme, keinen Platz
gebe. Wegen seiner unklar gesetzten Tat hätte Wagner
jedoch um ihn herum die Parsifalgeschichte konstru-
iert, der als Systemaußenseiter den Amfortas erlösen
könne. Parsifals große Leistung bestehe darin, die Waf-
fen abzulegen und auf Gewalt zu verzichten. Nicht die
Wunde sei die Ursache des Leidens, sondern die Welt
selbst, sodass man die Welt ändern müsse, um dem Lei-
den ein Ende zu setzen. Dieses Die-Welt-Verändern-
Wollen setze dieselbe Gefühls- und Verstandesstärke
voraus wie die innigste Gemeinschaft mit einer Frau.

Gerade die fanatisierten Weltverbesserer haben un-
zähliges Leid über die Menschheit gebracht und gehö-
ren keineswegs nur der Vergangenheit an. Es erscheint
in hohem Maße naiv, geschichtslos und unverantwort-
lich, diesen unheilbringenden Ansatz nach wie vor als
Ziel auszugeben. Parsifals mühsamer und entbehrungs-
reicher Einweihungsweg zum Gralskönig, im Miterlei-
den des Menschen- und Weltenschicksals, kann dafür
jedenfalls kein Vorbild sein, stellt er doch das genaue
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Gegenteil dar. Meines Erachtens ist Frau Mielitz einer
ihr nicht bewußten ahrimanischen Inspiration erlegen.
Rudolf Steiner hat darauf hingewiesen, dass der
Mensch, der sich keine geistige Gesinnung aneignet, im
Schlaf von seinem Engel nicht begleitet wird. Dann
bringe sich der Mensch aus dem Schlafe aber dasjenige
mit, was Inspiration des Ahriman sei.3 Dafür spricht
nicht zuletzt die geradezu perfide Weise, wie der spiri-
tuelle und christliche Ideengehalt des Werks hinter-
trieben und geleugnet wird. Illusionäre Züge kommen
noch hinzu, da das von Frau Mielitz ausdrücklich Ge-
wollte auf der Bühne noch nicht einmal zum Ausdruck
kommt. Das Konzept von Parsifals Gewaltlosigkeit etwa
ist nicht zu erahnen, wenn er bluttriefend mit Gesten
versteckter Gewalt auftritt. Ob die Darstellung Kundrys
etwas vom Wesen der Frau vermittelt, wie es sich die Re-
gisseurin vorstellt, ist mehr als zweifelhaft. 

Inwieweit spricht nun die Bühnenaussage dem Text
und der Musik Hohn? Auffallend ist zunächst, dass spi-
rituelles Geschehen immer materialistisch dargestellt
wird (z.B. die Schwellenübertritte oder die Stimmen aus
den Höhen). Entscheidend ist jedoch die durchgehen-
de, zutiefst antichristliche Haltung. Der Christus wirkt
im rhythmischen Teil des Menschen, im Herzbereich
des Fühlens und soll den Ausgleich zwischen Luzifer
und Ahriman bewirken. Parsifal ist der durch Mitleid
wissend Gewordene, also der Eingeweihte der Zukunft,
der das Herzdenken in vollem Umfang ausgebildet hat
und aus dieser Einsicht heraus handelt, sein hohes Amt
antritt. Der Herzbereich wird in der Wiener Neuinsze-
nierung jedoch konsequent ausgeschaltet. Stattdessen
triumphieren Intellektualismus und die Triebkräfte des
Geschlechtlichen. Die völlig irrige und unlogische Deu-
tung, dass Männerbünde und Frauenfrage im Mittel-
punkt stünden, zeigt, dass den intellektuellen Verstie-
genheiten der Ausgleich durch das mitfühlende Erleben
der Musik fehlt. Statt die Klage des Amfortas und des
Heilands im Herzbereich mitzuerleiden, erlebt sie Parsi-

fal im Unterleib. Er legt zuletzt die schwarze Rüstung
nicht ab, darf kein weißes Gewand tragen, um das «Her-
zens-Wissen zum sinnenfälligen Ausdruck zu bringen,
in dem «Liebe zum Licht einer entluziferisierten Er-
kenntnis»4 geworden ist. Kundry dagegen darf im 
zweiten Aufzug die erfolgreiche Verführung im weißen
Kleid vollenden. Die Taufe mit Blut erinnert an ein 
grausiges schwarzmagisches Ritual. Die Ablehnung der
Gralskönigswürde folgt auf den Text «Sei heil, entsün-
digt und entsühnt, denn ich verwalte nun dein Amt».
Das Zerschellen des tönernen «Gralsgefäßes» schließ-
lich klingt wie ein höhnisches, zynisches Teufelslachen
in der symbolkräftigen Leugnung alles Geistigen. Des
höchsten Heiles Wunder findet allein in der Musik statt
(großartig dargeboten von den Wiener Philharmoni-
kern), doch schmerzlich beeinträchtigt durch das blas-
phemische Geschehen auf der Bühne.

Wagners Meisterwerk wird auch diese krasse Fehldeu-
tung überleben. Seine große, ewige Individualität wird
Frau Mielitz vergeben können, denn sie wußte vermut-
lich nicht, was sie tat. Ein Jammer ist es jedoch für die
Musikstadt Wien, die so viele Musikfreunde und Touri-
sten aus der ganzen Welt anzieht. Diese Inszenierung
wird auf Jahre im Repertoire bleiben. Durch die Entstel-
lung eines der tiefsten und spirituellsten Werke der ge-
samten Opernliteratur wird die große Chance vertan,
dafür empfängliche Seelen mit Hilfe der Kunst im In-
nersten anzurühren und sie die Wirksamkeit und
Gegenwärtigkeit des Geistigen ahnen zu lassen. 

Gerald Brei

Gerald Brei arbeitet als Anwalt in Deutschland.
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Apropos: «Das eigentlich radikale Böse»

Werden wir richtig informiert? 1. April 2004: Ein
paar Minuten Pause werden genutzt zur Informa-

tion übers (weltpolitische) Geschehen. Einstieg ins
Internet, Hängenbleiben beim (oft gut informierten)
Spiegel: Einwohner der irakischen Stadt Falludscha ha-
ben die Leichen von vier getöteten Amerikanern ver-
stümmelt. Zwei der Toten wurden auf einer Brücke über
den Euphrat aufgehängt. Dabei seien das «nicht mal
Soldaten, sondern zivile Arbeiter»1 gewesen. Das Ge-
schehen wäre auch per Bild zu betrachten, auf dem Vi-
deo «Der Überfall auf US-Zivilisten».

Gedacht: Ganz schön brutal, diese Iraker: Jetzt
schlachten sie schon Zivilisten ab, verstümmeln die Lei-
chen (wo bleibt der Islam?) und schleppen sie durch die
Straßen – wie 1993 in Somalia –; was damals dazu führ-
te, dass US-Präsident Clinton die amerikanischen Trup-
pen abzog.

Private Söldner
Am nächsten Tag in der Neuen Zürcher Zeitung gelesen:
«Die vier Amerikaner waren (...) in ihren zwei Fahrzeu-
gen mitten in Falludscha von maskierten Männern
überfallen und erschossen worden. Dann riss eine auf-
gebrachte Menge in abscheulicher Art die Leichen aus
den Wagen, verbrannte sie und hackte sie zum Teil in
Stücke. Zwei der verkohlten Leichen wurden an Autos
gehängt, durch die Straßen geschleift und am Eisenge-
rüst der Euphrat-Brücke aufgehängt. (...) Das alles spiel-
te sich am hellichten Tag und vor laufenden Fernsehka-
meras ab». Soweit ist die Schilderung noch brutaler,
aber auch präziser.

Dann aber folgt eine interessante Deutung dieses Ge-
schehens: «Dieser Ausbruch bestialischer Feindschaft er-
folgte nicht ganz so unvermittelt, wie es viele Beschrei-
bungen des Überfalls suggerierten. (...) Die vier Opfer
arbeiteten für die Gesellschaft Blackwater Security, eine
der größten im Irak tätigen amerikanischen Sicherheits-
firmen. Die schwer bewaffneten ausländischen Leib-
wächter sind bei allen Irakern berüchtigt. Sie bewegen
sich, Söldnern nicht unähnlich, in Geländewagen mit
getönten Scheiben und verdienen, wie man in der Pres-
se lesen kann, bei schwierigen Aufträgen Tausende von
Dollars pro Tag. Der Sold eines irakischen Polizisten
liegt indes deutlich unter 100 Dollar im Monat. Die
zwei in Falludscha überfallenen Fahrzeuge entsprechen
genau diesem Erscheinungsbild, was den Anlass für den
Feuerüberfall der Widerstandskämpfer geliefert haben
dürfte. Der Mob hielt die Toten dann wahrscheinlich

für Angehörige der Special Forces in Zivil oder für Ge-
heimagenten»2. Wichtig ist auch noch diese Informa-
tion: «Die Stimmung unter der Bevölkerung Falludschas
ist schon ein Jahr lang, seit dem zweiten Tag der Beset-
zung, stark antiamerikanisch, weil die amerikanischen
Truppen damals auf eine Massenkundgebung geschos-
sen und 17 Personen getötet hatten.»

Bei dieser Lektüre gedacht: Das klingt ganz anders als
im Spiegel Online: Die «Zivilisten» waren Paramilitärs,
private Söldner, auf die die einheimische Bevölkerung
offenbar allergisch reagiert. Das entschuldigt nichts,
macht aber das Vorgefallene verständlicher als die erste
Meldung.

25% der Aufbauhilfe für privates Militär?
Nach dem scharfen Tadel in der Mai-Kolumne gebührt
der «alten Tante» (wie die NZZ bei Insidern gewöhnlich
heißt) von der Zürcher Falkenstraße (225. Jahrgang!) für
diese präzise Information ein großes Lob! (Das Beispiel
bestätigt eine alte Erfahrung: Bei den heutigen Medien
hängt die Qualität in der Regel weniger von der ideolo-
gischen Ausrichtung als vielmehr von der einzelnen
Persönlichkeit ab.) Allerdings muss betont werden, dass
auch die anderen Medien – teilweise im zweiten Anlauf
– den Sachverhalt (mehr oder weniger deutlich) richtig
und verständlich darstellten.

Auch der Spiegel schob einen Artikel nach: «Opfer
von Falludscha waren Paramilitärs»3, in dem auch
gleich die im Irak boomenden privaten militärischen
Dienste als solche thematisiert werden: «Auf ihrer Inter-
netseite präsentiert die Firma Blackwater stolz Luftauf-
nahmen ihres Trainingscamps: Eine 6000 Hektar große
Anlage, umgeben von Wald. Bereits 25000 Menschen
habe man ausgebildet für Missionen der heiklen Art.
(...) In der Sonnenbrille eines Kämpfers spiegelt sich die
Weltkarte. ‹Zur Unterstützung von Freiheit und Demo-
kratie – überall› steht neben dem Foto.» Diese Paramili-
tärs werden immer lauter kritisiert: Mangelnde Qualität
und mangelnde Professionalität wird ihnen vorgewor-
fen – z.B. von Philipp Mitchell vom «International In-
stitute for Strategic Studies» in London. Diese Kritik hält
aber die Streitkräfte der USA und von Großbritannien
nicht davon ab, «Zehntausende solcher privaten Solda-
ten im Irak anzuheuern», die Privatarmeen stellen da-
mit «die zweitgrößte Truppe, noch vor den Briten mit
8700 Mann». Die Firma Blackwater, die auch für die Si-
cherheit des US-Chefverwalters Paul Bremer verant-
wortlich ist, schätzt, dass «bis zu 25 Prozent der Ausga-
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ben aus dem Budget des ‹Program Management Office›,
das die 18,6 Milliarden US-Dollar schwere amerikani-
sche Aufbauhilfe verwaltet, an private Militärdienste
fließen».

Ausführlich mit diesem «Privatisierten Krieg» be-
schäftigte sich auch die in Zürich erscheinende WOZ4.
«Zivilisten», wie sie in Falludscha umgekommen sind,
werden von der New York Times wie schwer bewaffnete
Nachtclub-Türsteher beschrieben: «Über ihre muskulö-
sen Oberkörper spannen sich schusssichere Westen, in
deren Kragen die Kabel von Walkie-Talkie-Ohrhörern
verschwinden. Sie sind meist zwischen dreißig- und
vierzigjährig, haben Kürzesthaarschnitte, tragen eng an-
liegende Sonnenbrillen und, wichtigstes Attribut, halb-
automatische Waffen». Der britische Economist freue
sich, dass britische Firmen wenigstens in der Sicher-
heitsbranche des Nachkriegs-Irak einen wichtigen Platz
einnehmen – wenn schon die meisten Aufträge für den
Wiederaufbau in die USA gehen. «Laut dem Direktor der
britischen Sicherheitsfirma Janusian schneiden sich die
Briten eine Milliarde Pfund Sterling (über zwei Milliar-
den Franken) von diesem einträglichen Geschäft ab.»
Britische Firmen ziehen auch bewährte Kräfte aus
«Drittnationen» zu, insbesondere nepalesische Gurkhas
und Fidschianer. Diese bunt zusammengewürfelten
Truppen führen «zu einem größeren und weniger kon-
trollierbaren Waffenwirrwarr als seinerzeit im libanesi-
schen Bürgerkrieg, was gleichzeitig den weiteren Boom
des Geschäfts sichert». Solch privatisierter Krieg führt
aber auch zu grundsätzlichen Problemen. Söldner sind
nur ihrem Geldgeber gegenüber verantwortlich. Ihre
Loyalität ist zudem brüchig, wie der «haitianische Präsi-
dent Jean-Bertrand Aristide jüngst schmerzlich erfahren
musste: Sein Palast wurde von der kalifornischen Steele-
Foundation bewacht – trotzdem kam in einer Nacht ‹je-
mand› und verfrachtete Aristide in ein mysteriöses Flug-
zeug mit unbekannter Destination. Wer hat da wessen
Befehle befolgt?»

Was Rudolf Steiner sagte
In den Kolumnen seit Februar wurde bis in die Einzel-
heiten gezeigt, dass der amerikanische «Kriegspräsi-
dent» – wie er sich selbst nennt – George W. Bush und
auch sein «Schoßhündchen» – wie ihn britische Irak-
kriegsgegner schimpfen – Tony Blair, englischer Pre-
mierminister, mit der Wahrheit – vornehm ausgedrückt
– auf Kriegsfuß stehen. So sind die Begründungen für
den Irakkrieg offensichtlich nicht stichhaltig, sondern
vorgeschoben. Sind solche Feststellungen «anti-ameri-
kanisch», wie von gewisser Seite behauptet wird? Dieser
Frage wurde in der Mai-Kolumne nachgegangen. Es

wurde auch gezeigt, dass schon Rudolf Steiner auf den
Beginn der «anglo-amerikanischen Weltherrschaft» hin-
gewiesen hat.

In einem Vortrag vom Juli 19185 verwendet Rudolf
Steiner den Begriff «Amerikanismus» anders, als er in
der Mai-Kolumne gebraucht wurde. Er stellt «zwei
Gegenpole» einander gegenüber: «deutscher Goethea-
nismus» und «Amerikanismus» – mit der Bemerkung,
dass wir das einsehen würden, wenn «wir nicht selbst so
viel Philistertum, so viel Amerikanismus in uns haben»
würden. Da müsse man sich «jeden Chauvinismus ab-
gewöhnen» und «nur auf das Objektive sehen». Man
müsse auch «von jeder Verhimmelung des Amerika-
nismus, dem wir uns ja auch hinlänglich hingegeben
haben», wegkommen. Als das «charakteristische Ele-
ment im Amerikanismus» bezeichnet Steiner «die
Furcht vor dem Geistigen». Wir müssten einsehen, dass
«in den gegenwärtigen katastrophalen Ereignissen das
amerikanische Element als das eigentlich radikale Böse
immer mehr und mehr wirken wird». Der Amerika-
nismus wolle die Welt «eigentlich zu einer möglichst
mit Komfort ausgestatteten physischen Wohnung ma-
chen, in der man bequem und reich leben kann». So
aber müsse «der Zusammenhang des Menschen mit der
geistigen Welt ersterben». Und: «In diesen amerikani-
schen Kräften liegt das, was wesentlich die Erde zum En-
de führen muss, liegt das Zerstörerische, was zuletzt die
Erde zum Tode bringen muss, weil der Geist davon ab-
gehalten werden soll.»

Diese Aussagen von Rudolf Steiner sind an Deutlich-
keit nicht zu übertreffen. Kenner seines Werkes werden
sie richtig einordnen können. Die Anderen seien zu-
nächst einerseits darauf hingewiesen, dass er von «Ame-
rikanismus», nicht von «Amerikanern» spricht, und an-
dererseits auf die Schlussfolgerung in einem anderen
Vortrag: «Der Mensch würde nicht so stark werden,
wenn er nicht das Böse überwinden müsste.»6

«Wenig geschickt» oder Kalkül?
Apropos Amerika und richtig informiert: In den letzten Wo-
chen hat die US-Kommission, die George W. Bush zur
Untersuchung der Vorgänge um den 11.9.2001 einge-
setzt hat, plötzlich Furore gemacht. Seit Richard Clarke,
Bushs früherer Koordinator für Terrorabwehr, der Bush-
Administration bei einer öffentlichen Anhörung vor-
geworfen hat, sie habe die Gefahr von Al-Kaida unter-
schätzt (vgl. auch Mai-Kolumne), waren weltweite
Schlagzeilen gewiss. Diese wurden noch gesteigert
durch die öffentliche Vernehmung von Condoleezza 
Rice, Beraterin des amerikanischen Präsidenten für Na-
tionale Sicherheit. (In ein merkwürdiges Licht stellte

Der Europäer Jg. 8 / Nr. 8 / Juni 2004



Apropos

17

sich Bush, als er «Condi», wie sie in diesen Kreisen ge-
nannt wird, lobte: «Sie kann mir außenpolitische Ange-
legenheiten so erklären, dass ich sie auch verstehe»7.) 
Einen Höhepunkt erreichten diese Schlagzeilen, als «un-
ter dem Druck der Öffentlichkeit» die Regierung ein 
Dokument herausgeben musste, über das beispielsweise
Der Spiegel schrieb: «Brisantes Dokument: Bush war im
August vor Quaida-Anschlag gewarnt»8. Bush konnte
allerdings darauf hinweisen, dass das Dokument keine
wirklich konkreten Hinweise enthält.

Das Merkwürdigste an dieser Sache ist allerdings, dass
die Bush-Administration sowohl die öffentliche Verneh-
mung von Rice als auch die Veröffentlichung des Doku-
ments förmlich provoziert hat. Warum? Die Frankfurter
Allgemeine Zeitung schrieb dazu: «Dass der Vernehmung
von Rice überhaupt so viel Aufmerksamkeit geschenkt
und Gewicht beigemessen wird, hat die amerikanische
Regierung ihrem eigenen, wenig geschickten Verhalten
gegenüber der Kommission zuzuschreiben. Wochen-
lang weigerte sich das Weiße Haus, eine öffentliche Ver-
nehmung der Sicherheitsberaterin zuzulassen. Ein sol-
ches Vorhaben vertrage sich nicht mit dem Privileg des
Präsidenten, unterstützt von seinen Beratern, die Regie-
rungspolitik zu bestimmen»7. Das «brisante Dokument»
wurde von C. Rice in der (übrigens weltweit im Fernse-
hen zu verfolgenden) öffentlichen Anhörung (der, wie
aufmerksame Zuhörer feststellen konnten, eine nicht
öffentliche vorausging!) erwähnt und als nicht wichtig
eingestuft. Erst dadurch entstand der «Druck der Öf-
fentlichkeit», das Papier zu veröffentlichen.

Die Frage ist nun: Ist die Bush-Administration ein-
fach «wenig geschickt» und ein bisschen dümmlich?
Oder sprechen die dargelegten Fakten nicht eher dafür,
dass ein raffiniertes Kalkül dahintersteckt? So wie auch
der Washingtoner Spiegel-Korrespondent zur Anhörung
von Rice feststellt, das sei weniger eine «Inquisition» als
vielmehr «eine Schaubühne für die US-Regierung» ge-
wesen9.

Die von Bush eingesetzte Untersuchungskommission
zum 11.9.2001 wurde lange Zeit nicht so richtig ernst-
genommen. Was wird die (mit fünf Republikanern und
fünf Demokraten) nicht wirklich unabhängige Gruppie-
rung schon aufdecken können? Deshalb wurde der Ruf,
eine internationale, wirklich unabhängige Untersu-
chungskommission (analog dem berühmten Russell-Tri-
bunal) zu inaugurieren, immer lauter (vgl. den Aufruf
von Webster G. Tarpley im «Europäer» vom Mai). Wenn
nun aber die Bush-Kommission auf einmal so brisante
Dinge ans Tageslicht bringt wie besagtes Dokument,
entsteht bei den meisten Zeitgenossen der Eindruck,
diese Kommission leiste ja sehr gute Arbeit, da brauche

es gewiss kein anderes Gremium. Sollen auf diese Weise
noch brisantere Dinge verheimlicht werden, z.B. dass
nicht nur ein bisschen geschlampt wurde, sondern dass
man sehr wohl noch einiges mehr gewusst hat, aber aus
bestimmten Gründen absichtlich nicht rechtzeitig ein-
gegriffen hat?

Dass solche Überlegungen nicht völlig abwegig sind,
zeigen auch folgende Informationen: Einerseits lässt
sich belegen, dass die Familie Bush noch viel mehr mit
Saudiarabien verbandelt war, als bisher angenommen
wurde10, andererseits finden an der University of Cali-
fornia in Los Angeles Untersuchungen statt, bei denen
erforscht wird, wie bestimmte Wahlspots auf das Gehirn
von Menschen wirken, so dass gezielt manipuliert wer-
den könnte10.

Wie dem auch sei, es lässt doch aufhorchen, wenn
selbst die sonst nicht Bush-unfreundliche FAZ zum öf-
fentlichen Auftritt der Sicherheitsberaterin Rice fragt:
Ist der «nicht eine Konstante in der Dramaturgie der
Desinformation, mit der Amerika den Irak-Krieg insze-
niert?»11

Da kann es auch nicht mehr verwundern, wenn der
Internationale Gerichtshof in Den Haag feststellt, die
USA hätten mit Todesurteilen gegen Mexikaner in 51
Fällen «das Vökerrecht verletzt»12.

Georgetown statt Madrid
Werden wir richtig informiert? Manchmal merken die
Menschen instinktiv, dass sie von den Mächtigen an der
Nase herumgeführt werden. So geschehen nach den
Terroranschlägen von Madrid, als die «spanische Regie-
rung offenbar systematisch versucht hat, die Berichter-
stattung über die Bombenserie zu manipulieren»13.
Chefredaktoren mehrerer Zeitungen berichteten, «Pre-
mier José Maria Aznar habe sie (...) persönlich ange-
rufen und ihnen nahegelegt, die Terrorgruppe Eta als
mutmaßliche Täter zu nennen». Innenminister Angel
Acebes und Außenministerin Ana Palacio beschuldigten
die Eta noch der Täterschaft, «als die Spuren der An-
schläge bereits auf die al-Qaida deuteten». Die Spanier
ließen sich aber nicht düpieren: Sie wählten über-
raschend die Opposition an die Regierung.

Den bisherigen spanischen Ministerpräsidenten Az-
nar muss das allerdings nicht mehr anfechten: Er wird
Gastdozent an der Universität Georgetown (Washing-
ton D.C.), die ihn bereits im Januar «wegen seiner Ver-
dienste um die spanisch-amerikanische Freundschaft»
ausgezeichnet. Der 51-Jährige, der kein Englisch spricht,
wird als außerordentlicher Professor auf Spanisch Semi-
nare für zeitgenössische Politik und transatlantische Be-
ziehungen leiten. An der von Jesuiten geführten Hoch-
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schule hat nicht nur ein gewisser Bill Clinton (u.a. bei –
wie er selber sagte – seinem geistigen Mentor Caroll
Quigley) studiert, sondern auch der spanische Kron-
prinz Felipe seinen Abschluss im Studienfach «Interna-
tionale Beziehungen» gemacht14.

Vielleicht trifft Prof. Aznar auch die Tochter des deut-
schen Innenministers Otto Schily, die ebenfalls an der
Georgetown studiert15 oder den deutschen Außenmini-
ster Joschka Fischer16 oder CDU-Chefin Angela Mer-
kel17, die dort schon mal einen Vortrag halten.

Boris Bernstein

Boris Bernstein ist durch seine berufliche Tätigkeit seit
Jahrzehnten mit der Problematik der Medien vertraut.

1 www.spiegel.de 1.4.2004, 13:38

2 Neue Zürcher Zeitung, 2.4.2004

3 www.spiegel.de 2.4.2004, 18:11

4 Die Wochenzeitung, Zürich, vom 8.4.2004

5 GA 181, Vortrag vom 30.7.1918 (Hervorhebung: B.B.)

6 GA 98, (S.258)

7 www.faz.net 8.4.2004

8 www.spiegel.de 11.4.2004, 12:48

9 www.spiegel.de 9.4.2004, 12:36

10 Sonntags-Zeitng, Zürich, vom 25.4.2004

11 Frankfurter Allgemeine Zeitung vom 6.4.2004

12 Süddeutsche Zeitung vom 1.4.2004

13 Süddeutsche Zeitung vom 18.3.2004

14 AFP-Meldung vom 5.4.2004, AFP-Meldung vom 5.4.2004,

DPA-Meldung vom 6.4.2004

15 AFP-Meldung vom 21.10.2002

16 AP-Meldung vom 17.9.2000

17 DPA-Meldung vom 25.2.2003
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Wiederholt sich die Geschichte?
Gleichung in einem Bild

Recht seltsam, möglicherweise brüskierend mag es
den meisten seiner Zuhörer vorgekommen sein, als

Rudolf Steiner nach dem Ersten Weltkrieg unverhofft
darauf zu sprechen kam, dass es für ein wirkliches Ver-
ständnis der sozialen Zusammenhänge wichtig sei, dass
die (damals im Auditorium zumeist gut bestallten) «lie-
ben Freunde» sich doch bitte einmal «tatsachenlo-
gisch», «wirklichkeitslogisch» mit Begriffen wie Geld,
Kapital und Grundrente auseinander setzen sollten1. In
besseren Kreisen spricht man nach geläufiger Redeweise
nicht über Geld, das «hat man». Und so mag der oder
die Eine oder Andere sich wirklich gefragt haben, was
den Geistesforscher wohl veranlasst haben mochte, die
hohen Vortragsgefilde zu verlassen, um auf die Bana-
litäten des irdischen Gewühles hinzuweisen. Und das
sogar mit Nachdruck: Es wäre «sehr wichtig», ja sogar
«notwendig», sich mit solchen Dingen bewusst ausein-
ander zu setzen. 

Die deutsche Bevölkerung musste wenige Jahre später
schmerzlich am eigenen Leibe erfahren, wie ihre Sicher-
heiten zusammenbrachen. Nach Ende des Weltkrieges
diktierte der Versailler Vertrag den «Frieden». Als dessen
unmittelbare Auswirkung grassierte vor 81 Jahren die
deutsche Inflation. Löhne und Gehälter büßten ihre
Kaufkraft vollkommen ein, Sparguthaben schmolzen
weg wie Schnee an der Sonne. Heute lebt noch man-

cher, der über Hunger und grausames Elend berichten
kann. Auch die anlaufende Dreigliederungsarbeit wurde
ins Mark getroffen.

Wie kam es dazu? Das Reichsbankdirektorium hatte
angesichts alliierter Bedrohungen in größter Notlage
und Verwirrung die Notenpresse angeworfen. Demzu-
folge betrug Ende 1923 der Notenausstand 496,5 Trillio-
nen Mark, der Staat stand vor dem Bankrott. Helfferich
führte als Rettung die sogenannte Rentenmark ein, de-
ren Wert durch gewerbliche und industriell vorhandene
Liegenschaften sowie die Roggenernte gedeckt wurde.

Mit dem Startschuss zum Terrorismuskrieg im Sep-
tember 2001 hat nun die USA ebenfalls die Notenpresse
angeworfen. Inzwischen beträgt der Wertverlust des
Dollars ca. 30%, und der Schuldenberg der USA nimmt
mittlerweile wahrhaft gigantische Ausmaße an. Der im
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Sinkflug befindliche Dollar beunruhigt nicht nur unse-
re Exportwirtschaft und Dollarsparer. Die meisten
Volkswirtschaften besitzen riesige Dollarreserven und
müssen entsprechende Abschreibungen vornehmen.
Sowie mancher die wahren Gründe jenes Krieges mit
Recht anzweifelt, kann man auch entsprechende Be-
weggründe hinter diesem Verhalten der Leitwährung
vermuten. Mit der Beherrschung derselben verbinden
sich nämlich gewisse Sicherheiten und Annehmlichkei-
ten: Der wichtige, in Leitwährung gehandelte Rohstoff
Öl verteuert sich nicht durch Währungsverlust, ebenso
wenig tun das auch andere Produkte aus Drittweltlän-
dern, die unter Schutz und Protektion der Leitwäh-
rungsherrschaft stehen. In der bedeutenden US-Export-
industrie herrscht Vollbeschäftigung und Hochkon-
junktur. Solche Wähler sind zufrieden. Warum nicht so
weitermachen?

Das heißt de facto, Amerika leibt, lebt und führt Krieg
zu einem wesentlichen Anteil auf Kosten der übrigen
Welt. Wer sich dagegen sperrt, wie beispielsweise der 
böse Saddam Hussein, der mit seinem Öl aus der Leit-
währung ausstieg und damit für diese umsatzgefähr-
dend wurde, bekommt die Folgen zu spüren. 

Bekanntlich ist die Federal Reserve seit Bretton Woods
eine private, gewinnorientierte Institution, die durch
angegliederte Organisationen wie IWF und Weltbank
weltweit «die Dollars dazu verwenden [will], die Macht
der amerikanischen Finanz- und Geschäftshegemonie
weiter auszudehnen – effektiv der treibende Motor des-
sen, was man Globalisierung nennt»2.

Das ahrimanische Inspirationszentrum solcher Kreise
darf man nach einschlägigen Publikationen3 in dem eli-
tären Geheimorden der Yale-University «Skull & Bones»
vermuten, in der u.a. George W. Bush mit seinem Vater
(und übrigens auch der demokratische Herausforderer
Senator John Kerry4) als Mitglieder zeichnen.

Rudolf Steiner hat klar auf das negative Wirken sol-
cher Kreuzritter hingewiesen: «Er [US Präsident Wilson]
hat mit einem gewissen unbefangenen Blick gesehen,
wie sich durch die komplizierte neuere Wirtschaftsord-
nung die großen Zusammenhäufungen der Kapitalmas-
sen herausgebildet haben. Er hat gesehen, wie sich die
Trusts, wie sich die großen Kapitalgesellschaften ge-
gründet haben. Er hat gesehen, wie selbst in einem de-
mokratischen Staatswesen das demokratische Prinzip
immer mehr und mehr geschwunden ist gegenüber den
Geheimverhandlungen jener Gesellschaften, die am
Geheimnis ihr Interesse hatten, jener Gesellschaften,
die mit den angehäuften Kapitalmassen sich große
Macht erwarben und große Menschenmassen be-
herrschten».5 Und: «Dem, was in diesen Absichten tat-

sächlich liegt, wird man nur wirklich gewachsen sein,
wenn man in Mitteleuropa praktisch nach der Erkennt-
nis handelt: Im Westen nennt man die Herrschaft der
Anglo-Amerikanertums Menschheitsbefreiung und De-
mokratie. Und weil man das tut, erzeugt man den
Schein, als ob man auch wirklich ein Menschenbefreier
sein wolle»6.

Ob die im Bild gezeigte Gleichung aufgeht, ob es wie-
der eine Inflation oder eine andere bewusste Manipula-
tion ist, die uns ins Haus schneien könnte, bleibt abzu-
warten. Wer die Geschichte aus diesem Blickwinkel
kennt, kann leider nur Ungutes vermuten. Was man da-
gegen bewusst unternehmen kann, ist die Materie zu
studieren, um sie zu durchschauen. Das ist gleichzeitig
eine der besten Methoden, die Idee der Dreigliederung
des sozialen Organismus zu erarbeiten. Nur diese kann
eine menschen- und zeitgemäße Kultur begründen, in
der finanzmächtige Manipulationen solcher Art dank
eines alternativen Geldsystems gar nicht möglich sind.

Tatsächlich scheint es also «sehr wichtig», ja sogar
«notwendig», sich mit solchen Dingen, und namentlich
mit der Dreigliederungsidee7, bewusst auseinanderzu-
setzen. Denn «Die anglo-amerikanische Welt mag die
Weltherrschaft erringen: ohne die Dreigliederung wird
sie durch diese Weltherrschaft über die Welt den Kultur-
tod und die Kulturkrankheit ergießen».8

Gaston Pfister, Arbon

1 Unter anderem in den Vorträgen (Winter 1918) Die soziale

Grundforderung unserer Zeit, GA 186.

2 Siehe u.a. den langen, sehr aufschlussreichen Artikel von F.

William Engdahl: «Wie der IWF das Dollarsystem stützt» in

Zeit-Fragen 11. Jahrgang Nr. 43 (17. Nov. 2003) www.zeit-fra-

gen.ch .

3 Andreas von Rétyi, Skull & Bones, Amerikas geheime Macht-Elite,

Rottenburg, 2003.

4 Telepolis (Heise online) 02.02.2004 Florian Rötzer: Elite unter

sich. Kerry soll während eines Fernsehinterviews nach Skull &

Bones gefragt, nervös gelacht und ausweichend geantwortet

haben. Klar distanziert hat er sich jedenfalls nicht.

5 Soziale Zukunft (GA332a), Vortrag vom 24.10.1919.

6 Aufsätze über die Dreigliederung des sozialen Organismus und zur

Zeitlage 1915–1921 (GA 24) S. 362–365, 1982, 7.1917.

7 Ein vielseitiger Einstieg vermittelt die Website vom Institut für

soziale Dreigliederung www.dreigliederung.de

8 Die Sendung Michaels (GA 194), Vortrag vom 15.2.1919.
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«Dostojewski ist nun die einzige Freude meines Lebens»

Ein normaler Russe, der heutzutage durch die Strassen
des alten jetzt europäisierten Moskauer Viertels Arbat

geht, ein Bier in der Hand (vor 10 Jahren war das Bier
warm, jetzt muss es kalt sein; evtl. in Boss gekleidet und
ziemlich sicher ein Handy) ... wird, wenn er zufällig die
Flasche fallen lässt und diese auf dem Gehsteig zer-
schellt, falls er überhaupt hinschaut, weitergehen und
die Scherben, so scharf wie sie sind, liegenlassen, gleich-
gültig wie viele Leute unterwegs sind. Die spitzen Scher-
ben liegen jetzt wenig beachtet unter den Füßen von
Hunderten wenn nicht gar Tausenden von vorüberge-
henden Alten und Kindern, Paaren und Hunden. Man
tritt auf sie, kickt sie zur Seite usw, doch bleiben sie ge-
nau dort, wo sie gefährlicherweise gerade liegen, bis sie
der für dieses Gebiet verantwortliche Straßenkehrer (oft
eine alte «Babuschka») schließlich bemerkt und weg-
räumt. Die Person – meistens ein Mann, denn viele Frau-
en scheinen in Russland einer höheren Gattung anzuge-
hören – die die Flasche (möglicherweise ein auffälliges
teures Heineken oder Budweiser) fallen ließ , wird ganz
sicher seiner zerbrochenen Flasche keine weitere Beach-
tung schenken. Mag diese auf eine viel begangene Trep-
pe fallen, auch dann gibt man sich keine Mühe, die
Scherben wegzuräumen, außer es ist der für dieses Ge-
biet Verantwortliche, aber auch der nur wenn im Dienst. 

Ein so unbedeutendes Ereignis wie eine Flasche, die
zu Boden ging – was leicht genug an heißen Sommerta-
gen oder auch an kalten Wintertagen zu später Stunde
zu beobachten ist – gewährt einen realen Blick auf das
Durchschnittsniveau, die Lage, das (Un)Bewusstsein,
die (Un)Abhängigkeit der Mehrheit der gewöhnlichen
Russen. Ich als Amerikaner glaube jedenfalls, dass die
Russen es vom Sozialen her als etwas «Genierliches»
empfinden würden, wenn sie sich die Scherben bewusst
machen oder diese gar wegräumen sollten – sie dürfen
nicht auffallen in der Menge und schon ganz und gar
nicht wegen einer Fehlleistung – für manche ist es aber
auch ganz offensichtlich «cool», die Glasscherben lässig
zu ignorieren und weiterzugehen.

Die meisten Touristen müssen in Moskau die nicht
sehr schöne «Old Arbat» durchschreiten (mit ihren
Ständen voll Touristensouvenirs – der einst geehrten So-
wjetfahne inbegriffen; ihren zweifelhaften Künstlern
und deren Kunst; ihren vielen uninspirierten und un-
inspirierenden Gesichtern von Leuten in nachgeschnei-

derten westlichen Kleidern...) und diejenigen, die etwas
Zeit und Muße haben, denen kann es leicht passieren,
dass sie so eine kleine Szene erleben, und sie können
sich dann Gedanken machen über diese kleine öffent-
liche Enthüllung der seelischen Befindlichkeit der Masse
der Menschen in Moskau. Individuelle Verantwortlich-
keit ist hier immer noch sehr schwach entwickelt ... Geh
einfach mit der Masse, auch wenn du sie in Gefahr
bringst oder sie dich, ist die Devise. Meiner Ansicht
nach leuchten hier die sozialen Muster und Erblasten
des Lebens, der Säuberungen, des Kollektivismus und
Todes unter Stalin und des Kommunismus auf bei je-
nen, die Glas einfach so wegwerfen und dann liegen 
lassen. Es bestehen hier sicherlich auch Verbindungen
zwischen dem seelischen und gesellschaftlichen Emp-
finden und dem Gulag (Straflager).

Bei einem «Runden Tisch» Gespräch von ungefähr 40
ernst zu nehmenden russischen Intellektuellen im Jahre
1998 in den Räumen einer bedeutenden slawischen Zei-
tung, die sich in den nachsowjetischen Zeiten noch fi-
nanziell auf der «Old Arbat» gehalten hat, widersprach
mir ein renommierter neo-slawischer Schriftsteller bei
diesem Nachmittagstreffen und behauptete, dass es die
«Passivität» des russischen Massenmenschen sei, wes-
halb dieser kulturell, sozial usw. Amerika kopiere; er, der
Schriftsteller, halte es eher für die vorübergehende Fas-
zination von einst verbotenen Dingen. Doch als Sol-
schenizyn das Ergebnis des Runden Tisches zusammen-
fasste, stimmte auch er der Charakterisierung von einer
vorhandenen «Passivität» (Passivnost) der Russen zu: Es
gibt Leute, die alles verstehen, doch nichts passiert, fügt

Spaziergang auf Moskaus Old Arbat
Der Fall «Dostojewski gegen Zerbrochenes Glas»

Old Arbat in Moskau
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er hinzu (Während dieses einzigartige Treffen stattfand,
strömten viele tausend gewöhnliche Russen ungestört
und ohne etwas zu merken draußen auf der von der
Sonne beschienenen Arbat vorüber).

Etwas vom Besten Russlands (als Gegensatz zu den
Glasscherben) kann man in dem Dostojewski-Zitat des
Anfangs sehen. Es wurde von einem im Augenblick eher
mutlosen Liebhaber des Russischen vorgebracht, der ein
Gelehrter ist (war!) und Spezialist für amerikanische Li-
teratur (jetzt russische Literatur) und  der sogar bis nach
Concord, Massachusetts, und dem Walden Pond reiste,
um Thoreaus, Emersons und Emily Dickinsons willen.
Sehr belesen, kenntnisreich, tiefer Denker, klug, voller
Einsichten, witzig, depressiv – kurz: russische Intelli-
genzia. 

Ich hatte diese Person beobachtet wie sie voll anfäng-
licher Hoffnungen und Träume die nachsowjetischen
Veränderungen in den 1990er Jahren verfolgte und
durchmachte; die Ereignisse der Nachrichten vom Tage
waren während dieser Zeit sozusagen persönliche Fa-
milienereignisse. Direkt die Seele betreffend. Es schien
kaum ein Unterschied zwischen den nationalen Ereig-
nissen und persönlichen Gefühlen in der Seele zu beste-
hen für sie. Für eine Slawo/Russophile war es eine depri-
mierende Zeit: Anschläge, Putsche, Jeltsin betrunken,
gefälschte Wahlen, amerikanische Manipulationen, Ru-
bel und Bankenzusammenbrüche, betrügerische Geld-
konzentrationen, Chubai und Harvard Berater, Oligar-
chen Bevölkerungsschwund, wöchentliche Skandale,
Auftragsmorde, politische Korruption usw.

Ich fragte sie vor kurzem (Jan. 2003): Was hältst du
heute von der politischen Situation hier? «Die Geschich-
te ist die Geschichte von einem 5000 Jahre währenden
Verlangen nach Macht und Geld,» war die Antwort mit
einem Anflug von Abscheu (in ihrer befangenen, für sie
äußersten Leidenschaftlichkeit). Täglich, stündlich! War
sie leidenschaftlich mit Leib und Seele an der russischen
Politik interessiert und die Entwicklung während der
1960er Jahre hat sich durch das Auf und Ab von Hoff-
nungen und Illusionen bewegt. «Dostojewski ist jetzt die
einzige Freude meines Lebens.»

Während Russland weiter seinen Weg geht, der für ih-
ren Geist und ihre Seele abscheulich ist (sie nannte sich
selbst einmal eine chronisch entflammte Slawophile) ist
für sie das einzige Gegenmittel bei der so niederdrücken-
den Richtung, die Russland einschlägt, die Forschung
und das Verfassen eines umfangreichen und einzigarti-
gen Werkes über Dostojewski und die amerikanischen
Schriftsteller. Sie hat alles gelesen, was er geschrieben
hat, und füllt mit seinen Ansichten über die Welt, das
Leben, den Menschen, das Christentum, die Geschichte,

die «vermaledeiten» Fragen usw. – ihren Alltag (wenn sie
nicht gerade abgelenkt ist in diesen neuen Zeiten durch
die notwendige Nebenarbeit um Dollars) – nicht viele
Leute würden es vielleicht schätzen, so mit Dostojewskis
Welt/Lebensansichten zu leben – aber dies hält ihr Leben
im heutigen «Dollar-Russland» aufrecht. Doch sie ist ei-
ne von den 10 000 in Moskau. Sie ist nichtsdestoweniger
ein Beispiel, ein Aspekt des Besten, was Russland heute
noch hat (oder eher eine der Besten für diejenigen, die
Russland in dieser Hinsicht beurteilen)

Als ich mich im Jahre 1994 zum ersten Mal von
Nordkalifornien nach Moskau begab, nahm ich an ei-
nem sich westlich gebenden Runden Tisch in der russi-
schen naturwissenschaftlichen Akademie (RAN) auf den
damaligen «Lenin-Hügeln» teil Amerika und Russland
betreffend. 

Ein russischer Wissenschaftler der Soziologie verglich
die intellektuell-kulturellen Eigenarten der verschie-
denen Bevölkerungsschichten in der amerikanischen
und russischen Gesellschaft. Die amerikanische Mittel-
schicht war sowohl zahlenmäßig größer und irgendwie
gebildeter als die entsprechende Volksgruppe in Russ-
land. Doch die Untersuchung hinsichtlich der oberen
intellektuellen Bereiche in beiden Gesellschaften zeigte,
dass diejenigen, die in den USA «Intellektuelle» genannt
werden und als Spezialisten durchaus kompetent sind,
verglichen mit ihren entsprechenden Kameraden in
Russland (was die Russen «Intelligenzia» nennen) ein
viel engeres, beschränkteres Spezialwissen hatten. Die
russische Intelligenzia übertraf im allgemeinen die ame-
rikanischen Intellektuellen an Breite und Vielfalt des
allgemeinen kulturellen Wissens und der Interessen.
Die russische Intelligenzia war in der Tendenz viel abge-
rundeter, interessierter und engagierter in einer Vielfalt
der Wissensgebiete wie z.B ein Wissenschaftler der Ma-
thematiktheorie, der Shakespeare kennt, gekonnt aus
dem Faust zitieren kann und weiß, welche klassischen
Musikstücke, Maler, Schriftsteller und Dichter er am
meisten liebt. Vielleicht liegt da so etwas vor wie Intel-
lektuelle gegen Intelligenzia. Über die Jahre hin habe
ich diese soziologischen Urteile für richtig befunden,
was die USA und was Russland über sich selbst sagt.

Wenn du also auf der Old Arbat in Moskau spazierst
und vielleicht die denkmalgeschützten Apartments von
Lermontov, Puschkin, Herzen, Belyi, Tsvetayeva, Loser
und anderen siehst, nebst den dahinflutenden Massen:
Hab acht auf jene so raren «Dostojewski Gelehrten»
aber auch auf das zerschmetterte Glas.

Stephen Lapeyrouse, Moskau
www. AmericanReflections.net 



Die Autoren Lorenzo Ravagli und Günter Röschert ha-
ben im vergangenen Jahr ein Buch mit dem Titel

Kontinuität und Wandel. Zur Geschichte der Anthroposophie
im Werk Rudolf Steiners vorgelegt. Darin befassen sie sich
mit dem Frühwerk Rudolf Steiners, das in den Jahren vor
seiner Tätigkeit im Rahmen der Theosophischen Gesell-
schaft entstanden ist.

Der Untertitel Zur Geschichte der Anthroposophie im
Werk Rudolf Steiners wirft Fragen auf, wird doch die An-
throposophie allgemein als das Werk Rudolf Steiners be-
trachtet und nicht als etwas Gesondertes, Partielles in
diesem Werk. Rudolf Steiner gab seinen Erkenntnissen,
die sich seinem hellsichtigen Bewusstsein offenbarten,
den Namen Anthroposophie. Dieses hellsichtige Be-
wusstsein besaß er von Kindheit an. War er nicht deshalb
von Kindheit an Anthroposoph?

Das Forschungsziel der Autoren Ravagli und Röschert
ist es, durch umfassende Textstudien der in den Jahren
1884–1902 von Rudolf Steiner veröffentlichten Schriften
zu ermitteln, ob dieses Frühwerk allein als die Frucht sei-
nes Studiums der wissenschaftlichen Erkenntnisse seiner
Zeit zu betrachten ist, oder ob es bereits Erkenntnisse aus
jenem höheren, hellsichtigen Bewusstsein enthält, aus
dem seine spätere anthroposophische Geisteswissen-
schaft hervorgegangen ist.

Mir sind zwei Mitteilungen bekannt, in denen sich Ru-
dolf Steiner selbst zu diesen Fragen äußerte. In einem
autobiographischen Vortrag am 4. Februar 1913 in Berlin
erzählt er von seinen ersten Begegnungen mit Theoso-
phen 1888 in Wien und in Zusammenhang damit, dass
er sich, um Goethes «Märchen von der grünen Schlange
und der schönen Lilie» zu kommentieren, zuerst prak-
tisch mit dem betätigte, was seit seiner Kindheit als ok-
kulte Erscheinungen immer in seiner Seele gelebt hatte.
Dies ist ein erster Hinweis darauf, dass seine Gesprächs-
beiträge in diesem Menschenkreis, der für Okkultes offen
war, auf hellsichtigen Erkenntnissen beruhten.

Die zweite Mitteilung findet sich in dem Buch von
Hella Wiesberger Rudolf Steiners esoterische Lehrtätigkeit
auf Seite 326. Rudolf Steiner wurde einmal gefragt, ob
ihm zu der Zeit, als er seine Philosophie der Freiheit
schrieb, die geistigen Baumeister der Welt, die Hierar-
chien, wie sie in seiner Geheimwissenschaft dargestellt
sind, schon bewusst gewesen seien, und er habe geant-
wortet: Bewusst seien sie gewesen, aber die Sprache, die

er damals sprach, habe noch keine Formulierungsmög-
lichkeiten ergeben; die sei erst später gekommen. 

Hier wird ein Problem deutlich, das Ravagli und Rö-
schert unberücksichtigt lassen, weil die intellektuelle Er-
kenntnistätigkeit bereits sprachliche Ausdrucksformen
vorfindet, die Erziehung und Bildung vermittelt haben,
was für die Übersetzung übersinnlicher Erfahrungen in
Begriffe und Ideen nicht der Fall ist. Deshalb kann man
nicht erwarten, den ganzen Umfang dessen, was an Er-
kenntnissen bereits in Rudolf Steiner lebte, in Wort und
Schrift in seinen Büchern oder in anderen Dokumenten
zu finden.

Offenbar stand das Imaginationen gewobene Goe-
thesche Märchen von der grünen Schlange und der schönen
Lilie den übersinnlichen Erlebnissen, die sich ihm of-
fenbarten, sehr viel näher als die gedanklichen Bestim-
mungen, die er in seinen erkenntnistheoretischen Ar-
beiten vornehmen musste. Die letzteren bewegen sich
ganz im wissenschaftlichen Denken seiner Zeit und
werden von den Autoren Ravagli und Röschert auch so
aufgefasst. In Aufsätzen mit Titeln wie «Psychologie als
Freiheitswissenschaft oder die philosophische Grund-
legung der Geist-Erkenntnis» (Ravagli), «Bewegender
Umgang mit der Idee. Von der Philosophie der Freiheit
zu Goethes Weltanschauung» befassen sie sich mit den
Büchern Rudolf Steiners aus den Jahren 1886–1897:
Grundlinien einer Erkenntnistheorie der Goetheschen Welt-
anschauung, Die Philosophie der Freiheit und Goethes 
Weltanschauung.

Im XXIII. Kapitel seiner Autobiographie Mein Lebens-
gang berichtet Rudolf Steiner von einem Seelenum-
schwung, der sich im Jahr 1897 festigte, und der das
ideell-geistige Denken, aus dem seine erkenntnistheoreti-
schen Arbeiten der Jahre 1884–1897 entstanden sind, in
ein übergeordnetes, stark meditatives Denken verwan-
delte, das tiefer in die Wirklichkeit der Sinnes- und der
Geistwelt einzudringen vermochte. Er schreibt darüber:
«Ich fühlte, wie das Ideelle des vorangehenden Lebens
nach einer gewissen Richtung zurücktrat und das Wil-
lensmäßige an dessen Stelle kam. Damit das möglich ist,
muss sich das Wollen bei der Erkenntnis-Entfaltung aller
subjektiven Willkür enthalten können. Der Wille nahm
in dem Maße zu, als das Ideelle abnahm. Und der Wille
übernahm auch die geistige Erkenntnis, die vorher fast
ganz von dem Ideellen geleistet worden ist.»

Buchbesprechung
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Kontinuität und Wandel. Zur Geschichte der Anthroposophie im
Werk Rudolf Steiners von Lorenzo Ravagli und Günter Röschert. 
Buchbesprechung
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Über diesen Wandel in der Art und Qualität seines
Denkens ist in Ravaglis und Röscherts Buch nichts zu fin-
den, obwohl Rudolf Steiners Auseinandersetzung mit
dem Christentum in den gleichen Zeitabschnitt fällt,
und die Schriften der Jahre 1901 und 1902 Die Mystik im
Aufgange des neuzeitlichen Geisteslebens und Das Christen-
tum als mystische Tatsache aus diesem neuen Denken ent-
standen sind. Die Autoren beziehen «Wandel» auf den
vorgeblichen Wandel Rudolf Steiners vom Antichristen
im Gefolge Nietzsches zum bekennenden Christen im
Jahr 1903, in schöner Zweisamkeit mit der Präsidentin
der Theosophischen Gesellschaft, Annie Besant, wie ein
neu hinzugekommenes Zitat belegen soll.

In einem öffentlichen Vortrag über «Nietzsche im
Lichte der Geisteswissenschaft» am 20. März 1909 in Ber-
lin (GA 57) sagte Rudolf Steiner seinen Zuhörern über
Nietzsches Buch Der Antichrist: «Für dasjenige, was als
Christentum sich auslebt, ist das, was er sagt, eine herbe,
aber begreifliche und höchst eindringliche Kritik. Vieles
von dem, was dieser Antichrist enthält, ist außerordent-
lich lesenswert.» Sein Wandel im Jahr 1903 kann also
nicht sehr nachhaltig gewesen sein! Daran möge sich der
Leser bei der Lektüre des Kapitels «Steiner und Nietzsche»
erinnern.

Die Darstellungen in den bereits erwähnten Büchern
Die Mystik im Aufgange des neuzeitlichen Geisteslebens und
Das Christentum als mystische Tatsache referiert Lorenzo
Ravagli textnah und eindrucksvoll, so dass auch Leser,
die diese Bücher nicht kennen, einen lebendigen Zugang
zu deren Inhalten erhalten.

In dem Buch über das Christentum entwickelt Rudolf
Steiner seine Erkenntnis, dass der Kreuzestod Jesu Christi
wie auch die Auferstehung nach drei Tagen in den Ein-
weihungsvorgängen der vorchristlichen Mysterien ein
mystischer Tod und mystische Auferstehung vorgezeich-
net waren. Die Erweckung des Lazarus von den Toten,
wie es in der Bibel heißt, wird von ihm als eine solche,
von Jesus selbst vollzogene Einweihung beschrieben, die
Lazarus das Geheimnis von Tod und Auf-
erstehung offenbarte, so dass es einen
«Schauenden» geben würde, der nach sei-
ner Kreuzigung jenen, «die nicht schau-
en, aber doch glauben», das Mysterium
der Auferstehung bezeugen könne. Das
tat er dann als Jünger Johannes in der
«Apokalypse».

Der Leser wird sich selbst ein Urteil
über die diesem Entwicklungsgang inne-
wohnende Logik bilden müssen, die Ru-
dolf Steiner später veranlasste, von dem
«Mysterium von Golgatha» zu sprechen.

In seiner Autobiographie Mein Lebensgang weist er aus-
drücklich darauf hin, dass «was im Christentum als mysti-
sche Tatsache an Geist-Erkenntnis gewonnen ist, das ist
aus der Geistwelt selbst unmittelbar herausgeholt.»

Günter Röschert nennt in seinem Abschlusskapitel auf
Seite 431 Rudolf Steiners Buch Das Christentum als mys-
tische Tatsache den «notwendigen, letzten ‹Fehlgriff› Ru-
dolf Steiners vor dem Aufgange des zentralen christ-
lichen Mysteriums.»

Im einleitenden Kapitel erheben die Autoren den An-
spruch, dass ihr Grundgedanke von Kontinuität und
Wandel auch die Grundlage der Forschung an der Freien
Hochschule für Geisteswissenschaft am Goetheanum
werden müsse. Die Kontinuität machen sie an dem Be-
griff des intuitiven Denkens fest, den Wandel an der bio-
graphischen Entwicklung Rudolf Steiners, ohne jedoch
die Möglichkeit eines Wandels in der Art seines Denkens
einzubeziehen. Mit dieser Zweiheit oder Dialektik in 
ihren Aufsätzen, die das eine Mal das Ergebnis des rein
spekulativen Denkens der Autoren, das andere Mal die
sorgfältige Inhaltsbeschreibung bzw. Text- oder Struktur-
analyse eines der aufgeführten Werke Rudolf Steiners
beinhalten, sieht sich der Leser dieses Buches ständig
konfrontiert. Er erlebt, dass die Darstellungen Rudolf
Steiners in der Wirklichkeit der Sinnes- und der Geistwelt
wurzeln, während die philosophischen Gedankengänge
Ravaglis und Röscherts sich, von jenen Wirklichkeiten
isoliert, im Bereich von Begriffen und Ideen im reinen
Denkvollzug bewegen. Am Beispiel des Urteils, das Gün-
ter Röschert über Rudolf Steiners Buch Das Christentum
als mystische Tatsache fällt, lässt sich dieser unterschiedli-
che Umgang mit dem Denken zeigen: Während Rudolf
Steiner die Darstellungen der Evangelien als Tatsachen
im irdischen Leben Jesu betrachtet und deren mystische
Bedeutung erkennt und beschreibt, verweigert Röschert
mit den Begriffen «spiritualistisch, symbolisch-gnoseo-
logisch» dem Buch den Bezug auf die Wirklichkeit des
Geschehens auf Golgatha.

Damit ist auf die Problematik des For-
schungskonzepts der Autoren hingewie-
sen, das sie mit einer dem wissenschaft-
lichen und dem anthroposophischen
Diskurs unangemessenen Selbstgerech-
tigkeit vortragen.

Marianne Wagner, Winterbach

Lorenzo Ravagli, Günter Röschert: Kontinuität

und Wandel. Zur Geschichte der Anthroposophie im

Werk Rudolf Steiners. Verlag Freies Geistesleben,

Stuttgart 2003, 440 Seiten, Broschüre, Euro 30.–.



Francis Bacon ist ein Maler der Moderne – er gilt als 
einer ihrer wichtigsten –, der sich Zeit seines Lebens

auf eigenwillige Weise mit der Malerei der Kunstge-
schichte auseinandersetzt, indem er die Werke der alten
Meister in den eigenen Bildprozess einspannt. Diese 
Tatsache greift Barbara Steffen als Kuratorin einer klug 
gestalteten Ausstellung auf, indem sie Bilder Francis 
Bacons mit Vor-Bildern der alten Meister konfrontiert,
zuerst, d.h. im vergangenen Jahr, im Kunsthistorischen
Museum in Wien, der «Heimat» so vieler alter Meister –
und jetzt in der Fondation Beyeler in Riehen bei Basel,
wo durch ausgedehnte Sammlertätigkeit eine stattliche
Zahl der Werke Francis Bacons beheimatet ist.

Francis Bacon lässt sich leidenschaftlich durch die
Bildtradition inspirieren, durch Malerei, durch Zeich-
nung und Skulptur, aber auch durch Bilder aus der Wer-
bung, Sportfotos, Schnappschüsse seiner Freunde, sogar
durch Tierfotografien. Nun sucht Bacon die Alten Meis-
ter nicht in den Museen auf, sondern holt sie sich aus
Kunstbüchern, Kunstdrucken, Zeitschriften und derglei-
chen ins Atelier, wo er sie gewalttätig traktiert, bis der
Kampf eine neue Schöpfung – sein eigenes Werk –
entlässt. Das Drama der menschlichen Existenz ist für
Bacon zentrales Thema. Papstbilder spielen dabei eine

besondere Rolle. Bacon ist fasziniert von der Person des
Papstes als Inbegriff der männlichen Machtausübung.
Diego Velasquez’ 1650 geschaffenes Porträt von «Papst 
Innozenz X.», eines der bedeutendsten Papstporträts der
europäischen Malerei, greift Bacon voll Bewunderung
auf – obgleich er es nie im Original gesehen hat – und
entwickelt daraus eine Serie eigener Papstbilder, die
gewissermaßen Gegenbilder sind. Sei es bei Papst-
bildern, sei es im Selbtporträt oder in anderen repräsen-
tativen Porträts wie Velasquez’ «Infantin Margarita Tere-
sa im blauen Kleid» oder «Infant Philipp Prosper». Bacon
nimmt ihnen das Individuelle, löst ihr Gefangensein in
die ihnen auferlegte Rolle und isoliert es als Entsetzen,
Angst und Schmerz jenseits des individuellen Antlitzes.

Aus jeder Bildvorlage – und sei sie noch so warm und
sogar in gewisser Weise tröstend wie van Goghs «Sä-
mann» löst Bacon gewaltsam einen Schrecken, eine
Angst, ein Entsetzen, eine Verletzung heraus, um sie in
seiner eigenen Projektion zu isolieren, neu zu gestalten.
So findet er doch immerzu zu den unendlich varia-
tionsreichen Bildern von immer stärker verbreiteten
psychischen Krankheiten des 20. Jahrhunderts.

Mit rund vierzig Arbeiten des Engländers Francis Ba-
con ist dies die erste Werkschau in der Schweiz. Ihnen
gegenüber stehen ebenso viele Werke anderer Künstler
der Bildtradition, darunter Tizians «Porträt des Kardinal
Filippo Archinto» (1551–1562), Tizians «Porträt des
Papst Paul III.» (1546), Dominique Ingres’ «Ödipus und
die Sphinx» (1826 –1827), Pastelle von Edgar Degas. 
Zeichnungen Pablo Picassos aus den späten zwanziger
Jahren werden erstmals gezeigt, dazu kommen noch
Werke von Diego Velasquez, Rembrandt, Vincent van
Gogh, Chaim Soutine und Alberto Giacometti sowie Filme
von Sergej Eisenstein und Luis Buñuel, aus denen Francis
Bacon in seinen Bildern einzelne Szenen und Stand-
fotos verarbeitet hat. 

«Francis Bacon und die Bildtradition» ist eine eigen-
willige Ausstellung, die uns die Alten Meister neu sehen
lässt, konzentrierter, lebendiger und moderner. Und das
ist ein ganz unverhoffter Gewinn der Ausstellung.

«Francis Bacon und die Bildtradition» in der Fonda-
tion Beyeler in Riehen ist noch bis 20. Juni täglich 
10 – 18 Uhr, mittwochs 10 – 20 Uhr zu sehen. Der 
Katalog, 380 Seiten stark, im Skira-Verlag erschienen,
kostet SFr. 59.–.

Dr. Janet Aleemi, Bollschweil (D)

Francis Bacon
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Francis Bacon und die Bildtradition
Eine Ausstellung in der Fondation Beyeler in Riehen bei Basel

Francis Bacon, Studie nach Velazquez’ Portrait Papst Innozenz’ X.
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Kürzlich dürstete es einige von
uns in der Walpurgisnacht nach

einer Faust-Aufführung. Sowas ist in
unserer Sphäre eben nicht zu haben.
Wir hielten Umschau auf der Erde,
fanden, dass zur Zeit nur ein Ort ist
auf Erden, wo des Sphärenmeisters
Meisterdrama ungekürzt zu sehen
ist. In Dornach bei der Schweiz – 
ja, ihr habt euch nicht verhört: 
Auch letztere ist, geistig angesehen,
durchaus ein Ort, und Dornach liegt daher nicht in, son-
dern neben diesem «Ort» – wer Ohren hat, der höre ...

Eine Qual war’s, in den großen Goetheanumsaal hin-
abzusteigen. Wahrlich mühsam kämpfen mussten wir,
wie umgekehrte Eigernordwandkletterer. Schritt für
Schritt war zu erringen, so stark war uns der Widerstand
der Formen, welche einzig uns den Eintritt in die Er-
denorte bieten. Fast wären wir in allzu plumpen Siegel-
formen jäh erstickt. Und dann die Eisesböen, die uns
aus den hohlen Formen sogenannter Säulen hart ent-
gegenschlugen. Ganz zu schweigen von den fratzenhaf-
ten Lamien, die sich in den Hohlformen verhocken und
uns den Weg versperren wollten. Manch einer von den
Unsrigen wollte schon an Umkehr denken. Nur der
stärksten Goetheliebe ist es zu verdanken, dass wir end-
lich in den Saal eindrangen und den Geistesblick zur
Bühne richten konnten.

Wie wohl ward uns alsbald an der lauen Mondes-
bucht des Ägäischen Gemeeres. Da wehte doch ein an-
derer Wind als in den finstern Lügensäulen. Wie schön
und herrlich tönte uns gar manches Wort entgegen von
der schönen Helena, der urhässlichen Phorkyade, von
dem Geist, der auch in Hellas stets verneint. Wie form-
verwandt bewegte sich eurhytmisch mancher Tänzer
hin und wider. Wir herrlich Fausts Verlangen, tiefer tief
zu schauen, was die Welt im Innersten erbeben lässt
und zugleich fest zusammenhält! 

Wie nötig gegenwärtiger Erdenzeit Bekanntschaft mit
dem Bösen! 

Doch wachend, wachend soll der Erdenmensch sie
schließen!

Da sah ich mich inmitten der Walpurgisnacht, der
klassischen, im Kreise der Beschauer um. Und siehe da:
Nicht wenige von ihnen waren eingeschlummert. Sie
hielten in der klassischen – romantische Walpurgisnacht.
Sie sprachen aber nicht wie Faust auf seiner Brocken-

wanderung die ich-geborenen Wor-
te: «Dass ich mich nur nicht selbst
vergesse!» 
Selbstvergessen-sanft waren sie des
Leibes enthoben, und in ihren See-
lenschlummer konnte sich nun un-
gefiltert Geistgebräu der Lamien so-
wie anderer Gespenster gießen, die
besonders gern in hohlen Säulen
wohnen. 
Irgendwann verließen wir den Erden-

schauplatz wieder. Doch unbeschreiblich mühvoll war’s,
den Weg zurück uns zu erkämpfen. Ein Blick nach oben
zeigte Formen, wie sie den Verdauungstrakt des Erden-
menschen bilden: Sie dämpfen, Geistesschlafespulvern
gleich, alle Geisteswachheit ab, erregen Emotion und
Bauchhellsehen. 

Endlich war der Durchgang durch die Schwulstessäu-
lenformen, die selbst unsereinem das Bewusstsein rau-
ben könnten, glücklich überstanden. 

Noch jetzt sind wir, zurück in unserer eigenen Sphä-
re, vom Eintritt und vom Exit ganz benommen. Künftig
werden wir wohl derlei Exkursionen lassen und uns mit
der Aufzeichnung von Erdenschauspielen in der unver-
gänglichen Akasha-Chronik zu begnügen haben ...

*

Wie freute uns das Werk, wie dauern uns des Werks Be-
schauer: die Urfrische der Faustesdichtung zugleich mit
Formenlügenschlafespulvern in sich aufnehmen zu
müssen! 

Hier stand einmal ein Hochaltar der Geisteswachheit.
Die Formen dieses Schauspielsaals, die umgepfropften
Farben auch, die leeren Pappkulissen – sie wandeln alle
Wachheit fortwährend in Seelentraum und Geistes-
schlaf. Hier muss der ganze Faust – Walpurgisnachts-
traum werden!

Es kann dies nur auf Dornachkalk geschehen, nie-
mals auf Schweizer Urgestein!

Wir leben nunmehr mit der Frage: Wie könnte künf-
tig etwas Schweizer Urgestein nach Dornach strahlen?
«Quadratur des Kreises!», spotten manche.

Wir andern trösten uns, will uns der Zweifel überwäl-
tigen, mit jenem tiefen Mantowort: «Den lieb ich, der
Unmögliches begehrt!»

Jupiter, i.A. «Exkursionsgruppe Dornach»

Walpurgisnachtstraum in Dornach



Farce in Georgien
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In Georgien hatte sich in den letzten Jahren eine politische 
Oppositionsbewegung gebildet, aus der die Partei Tawisuple-
ba («Freiheit») hervorging. Einer von deren Begründern ist der
in der Schweiz lebende Orientalist Konstantin Gamsachurdia,
der schon öfters im Europäer geschrieben hat und dem wir
auch die Zusendung des untenstehenden Protestschreibens
verdanken. Die Hürde zur Regierungsbeteiligung liegt in Geor-
gien mit 7% unverhältnismäßig hoch. Die Partei Tawisupleba
gewann nach offiziellen Angaben immerhin 4,2% der Stim-
men. Nach inoffiziellen Schätzungen muss sie aber weit über
10% erreicht haben.
Ein bevollmächtigter Vertreter von Tawisupleba sandte daher
an das Oberste Gericht Georgiens ein Protestschreiben, das
die Annullierung der Wahlen forderte. Dem Schreiben wurden
vier dokumentarische Anlagen beigefügt. Das Oberste Gericht
wies die Beschwerde bereits Ende April zurück. Es handelte 
damit im Sinne der gegenwärtigen Machthaber.
Der Nachfolger Schewardnadses im Präsidentenamt ist Mi-
chael Saakaschwili. Er gilt als Spezialist für internationale
Beziehungen, wurde in Kiew ausgebildet und hat Aufenthal-
te in den USA und Straßburg hinter sich, während seine 
Regierungspartei maßgeblich von George Soros finanziert
wird. 
Michael Saakaschwili verkündete bereits vor den Wahlen
selbstherrlich: «Ich brauche keine Opposition».

«Ich brauche keine Opposition»
Wie die Regierungswahlen in Georgien manipuliert wurden

Interessanterweise war der jetzige US-Botschafter Miles in 
Tiflis (seit über einem Jahr) vor ein paar Jahren auf dem 
Botschaftsposten in Serbien stationiert, als man dort den Sturz
Milosevics betrieb. 
In Georgien herrschen damit amerikanische Verhältnisse: Ein
US-Interessen (auch Öl!) gefügiger Präsident; Demokratie als
Phrase, und daher Wahlen, die es solange zu manipulieren
gilt, bis die Machtoligarchie das gewünschte Resultat erzielt
hat. 
Dies sollte nicht resignativ gebilligt, sondern ohne Illusion
durchschaut werden.–
Das hier folgende Protestschreiben wird vom Europäer in der
deutschen Version von Konstantin Gamsachurdia erstmals
veröffentlicht.

Thomas Meyer

An das Oberste Gericht Georgiens: 
Beschwerde der politischen Bewegung 
«Tawisupleba» (Freiheit) 
Bevollmächtigter: Michael Swimonischwili

Beschwerde zur Annullierung des administrativen
Aktes der Wahlen

Am 18. April 2004 hat die zentrale Wahlkommission
das Endergebnis der wiederholten Proporzwahlen offi-
ziell bestätigt. Damit wurde die Gesamtzahl der an den
Wahlen teilnehmenden Personen, auch die Wahllokale
und -Bezirke, in denen Wahlen annulliert worden wa-
ren, aufgelistet, einschließlich der Personen, die als Par-
lamentarier anerkannt wurden.  

Wir finden, dass das oben genannte Endergebnis ei-
nen gesetzwidrigen Akt darstellt und es daher aus fol-
genden Gründen annulliert werden muss:

1. Im Endergebnis der zentralen Wahlkommission
vom 18. April 2004 ist schon die Gesamtzahl der Wahl-
teilnehmer – 1 498 012 – gefälscht angegeben. Nach of-
fiziellen Angaben wurden in verschiedenen Wahlbezir-
ken und -Lokalen 112 479 Stimmen annulliert. Wenn
wir uns auf diese Angaben der zentralen Wahlkommis-
sion stützen, so beläuft sich die Gesamtzahl der erschie-
nenen Wahlteilnehmer auf 1 610 491 (1 498 012 + 112
479 = 1 610 491). Gleichzeitig wird im Internet auf der
Webseite der zentralen Wahlkommission die Gesamt-

Ein georgischer Präzedenzfall:
Die «Wahlen» im Oktober 1992 nach dem Sturz von
Swiad Gamsachurdia

«Im darauffolgenden Oktober wurden Wahlen durchge-
führt, in welchen sowohl die Parlamentarier als auch deren
Vorsitzender zu bestimmen waren. Unter allerlei Drohun-
gen – etwa auch mit dem Verlust des Arbeitsplatzes – gelang
es, einen Teil der Wählerschaft an die Urnen zu bringen.
Von den Freunden des Vertriebenen wurden diese Wahlen
boykottiert. Es war deshalb von vornherein klar, dass der
einzige Kandidat Schewardnadse mit großem Mehr gewin-
nen musste. Die Regie war tadellos. Offizielle ausländische
Beobachter, die vom Hilton-Hotel in ausgewählte Stimmlo-
kale und wieder zurück ins Hotel geführt wurden, waren
von diesen demokratischen Verhältnissen angenehm be-
eindruckt.»

Konstantin Gamsachurdia, Swiad Gamsachurdia, Dissident –
Präsident – Märtyrer, Perseus Verlag Basel, S. 85.
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zahl der Teilnehmer einschließlich der annullierten
Wahlbezirke und -Lokale mit 1 505 881 angegeben.
Dementsprechend ist im Endergebnis der zentralen
Wahlkommission die Gesamtzahl der Teilnehmer un-
rechtmäßig um 104 610 Stimmen vermindert worden 
(1 610 491 – 1 505 881 = 104 610)

2. Auf der offiziellen Internet-Webseite der zentralen
Wahlkommission wurden außer dem offiziellen Ender-
gebnis die Angaben über die Aktivität der Wähler in
den verschiedenen Wahlbezirken am 28. März 2004 um
20.00 (d.h. im Zeitpunkt der Schließung) festgestellt:
Im Bezirk Wake waren zum Beispiel insgesamt 31963
Wähler gekommen, im Dmanissi-Wahlbezirk waren es
9025 etc. 

Als diese Angaben und die Gesamtzahl der Stimmen,
die politische Parteien erhielten, mit der Gesamtzahl al-
ler Wähler verglichen wurden, wurde klar, dass die Ge-
samtzahl der für die Parteien abgegebenen Stimmen im
Wahlbezirk von Wake gegen 20.00 Uhr um 3 607 Stim-
men überschritten wurde, in Isani-Bezirk um 312 Stim-
men, in Samgori um 582, in Mtazminda um 3 560, in
Didube um 70, in Nazaladevi um 934, in Dedopliszkaro
um 45, in Tianeti um 187, in Dmanisi um 1107, in Zal-
ka um 169, in Tetrizkaro um 1340, in Mzketa um 594, in
Kaspi um 2218, in Achalgori um 155, in Bordschomi
um 80, in Achalziche um 472, in Adigeni um 313, in
Achalkalaki um 1103, in Ninozminda um 1132, in Bag-
dati um 77, in Wani um 187, in Choni um 197, in
Zchaltubo um 1511, in Tschochatauri um 132, in Ab-
ascha um 1961, in Senaki um 1146, in Martvili um 1222
und in Sugdidi um 178 Stimmen.

Widerrechtlich hat die Zentrale Wahlkommission der
Regierungspartei («Nationale Bewegung – Demokra-
ten») 24 591 Stimmen mehr zugeschrieben.

3. Zugleich hat die Zentrale Wahlkommission in vielen
Wahlbezirken die Stimmenanteile der oppositionellen
Parteien künstlich gesenkt: im Saburtalo-Bezirk wurden
den Nicht-Regierungs-Parteien 460 Stimmen unterschla-
gen, in Krzanisi 1243, in Tschugureti 372, in Gldani 20,
in Sagaredscho 191, in Gurdschaani 2424, in Signagi
177, in Lagodekhi 275, in Kvareli 829, in Telavi 679, in
Akhmeta 1624, in Rustavi 248, in Gardabani 12238, in
Marneuli 6624, in Bolnisi 517, in Duscheti 544, in Kas-
begi 25, in Achalgori 3944, in Gori 3384, in Kareli 256,
in Oni 68, in Ambrolauri 215, in Zageri 126, in Lentekhi
130, in Mestia 162, in Kharagauli 162, in Terdschola
160, in Satschkere 291, in Sestaphoni 557, in Samtredia
182, in Tschiatura 855, in Tkibuli 631, in Kutaissi 222,
in Osurgeti 2705, in Lantschkuti 903, in Martvili 285, in

Zalendschikha 338, in Poti 574, in Batumi 278, in Keda
10, in Kobuleti 140, in Schuakhevi 968, in Khelwat-
schauri 1167, in Khulo 150, in Liakhvi 181 Stimmen. 

Die Gesamtzahl der Stimmen, welche von der zentra-
len Wahlkommission zum Nachteil der oppositionel-
len Parteien künstlich und illegal gesenkt wurden, be-
läuft sich auf 47 534. 

Daraus geht hervor, dass das Endergebnis der zentralen
Wahlkommission über die Gesamtzahl der Wähler ge-
fälscht ist, die Stimmen sind zugunsten der Regierungs-
partei aufgeführt, zugleich sind Tausende von Stimmen
ausgeschlossen worden, die anderen Parteien gegolten
haben. Damit wurde gegen das Prinzip der Gleichheit
der Wähler und ihre freie Willensäußerung verstoßen
(§§ 28 der Georgischen Verfassung und §§ 4,6,8, des
Wahlkodex). Wir fordern deswegen die Endergebnisse,
die am 18. April 2004 veröffentlicht wurden, als nichtig
zu erklären. 

Hochachtungsvoll 
21.04.2004

«Die Wahrheit  mitdenken» – Ein wichtiger Hinweis
Rudolf Steiners
Mitgeteilt von Marie Steiner im Jahre 1945

Dr. Steiner sagte einmal nach einem Vortrag, in welchem er
über die Kriegsursachen gesprochen hatte, zu einer kleinen
Gruppe von Menschen, welche ihn umstanden und noch
Fragen stellten, Folgendes:

«Ich werde so oft gefragt. was kann man tun? Gegen eine
Übermacht kann man nicht ankommen, man kann nur
eines tun – die Wahrheit mitdenken, und zu diesem Zwecke
habe ich Ihnen diese Vorträge gehalten.» – Er wendete sich
hierauf zu einem Herrn, welcher rechts neben ihm stand
und von dem er wusste, dass er sehr deutschfeindlich war,
mit folgenden Worten: «Wenn Sie z. B. auf Grund des heuti-
gen Vortrags Ihre Meinung ändern und meinetwillen nach
14 Tagen in Ihre frühere Meinung zurückfallen, so haben
diese 14 Tage, wo Sie die Wahrheit  mitgedacht haben, für
die geistige Welt schon eine große Bedeutung.» Eine ältere
Dame, welche weiter hinten stand, rief ein wenig imperti-
nent: «Wieso das?» Dr. Steiner wiederholte sehr ernst
«Wieso das? Weil Gedanken dynamische Kräfte sind und –
in der geistigen Welt wird nicht gezählt.» 

Erstmals erschienen in: Mitteilungen aus der anthropo-
sophischen Bewegung, Nr. 64 – Ostern 1978.
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Liebe EUROPÄER!

Wenn wir hin und wieder vom Stand der Dinge im Rah-
men der Arbeitsgruppe «100 Jahre Geisteswissenschaft»
an dieser Stelle etwas veröffentlichen (dürfen), so ist
dies natürlich kein Zufall; die Themen des EUROPÄER,
die Veröffentlichungen des Perseus-Verlags und die mit
ihm verbundenen Menschen sind uns nahe. Dennoch
arbeiten Thomas Meyer und seine Verlags- und Redak-
tionsmitarbeiterinnen und -mitarbeiter nicht in unserer
koordinierenden Arbeitsgruppe mit. 

Unsere Arbeitsgruppe bemüht sich, ein Beziehungs-
Netzwerk unter Menschen aufzubauen, die bereit sind,
eine zeitnotwendige Aufgabe wahrzunehmen und nach
Kräften an ihr zu arbeiten. Die Gründe für diese Aufgabe
sind in dem Grundlagenpapier «100 Jahre Geisteswis-
senschaft» dargelegt. Die vor kurzem eingerichtete Fo-
rum-Gastkolumne des Perseus-Verlages (www.perseus.ch)
bietet die Möglichkeit eines ersten Einblicks in unsere
Veröffentlichungen und Aktivitäten. Auch sollen die
von uns regelmäßig versandten Rundbriefe sowie die
jährlichen Zusammenkünfte dazu beitragen, einen
lebendigen Austausch zu pflegen. Das diesjährige Tref-
fen findet am 14. Juli, nachmittags, anschließend an
die dritte EUROPÄER-Sommertagung im Rüttihubel-
bad/Schweiz, statt. 

Diese Aufgabenstellung muss nach unserem Selb-
stverständnis nicht so bleiben. Wer weiss, wer morgen
auf uns zukommt? Hinzuweisen ist jedenfalls schon
heute auf unseren ständig wachsenden Interessen-
tenkreis. Bisher haben nahezu 300 Persönlichkeiten aus
16 Ländern durch Unterzeichnung der «Rückmeldung»
bekundet, dass sie in den Zielen unserer Arbeitsgruppe
etwas Berechtigtes sehen. (Rückmeldeformulare können
bei uns angefordert oder von der Forum-Gastkolumne
des Perseus-Verlages im PDF-Format heruntergeladen
werden).

Über folgende Bankverbindungen können Sie unsere
Aktivitäten finanziell unterstützen: 
«Arbeitsgruppe 100 Jahre Geisteswissenschaft», 
Berliner Sparkasse, Kto-Nr. 1813059680, 
BLZ 100 500 00 (Eurozone); 
PostFinance, Kto-Nr. 87-740699-2, 
Clearing-Nr. 9000 (Schweiz).

Für die Arbeitsgruppe: 
J.- P. Manfras Neudorf 29, CH – 5726 Unterkulm 
Fax 0041 (0)62 776 09 45 
jpmanfrass@bluewin.ch

Aktuelles aus der 
Arbeitsgruppe «100 Jahre Geisteswissenschaft»

Dilldapp

Geld und Geist ...



Leserbrief

Schwierigkeiten im Umgang 
mit Grundbegriffen der neuen 
Geldordnung

Erfahrungen aus der Arbeit an 
Alexander Caspars Werk
Gut ein Jahr (2003) arbeitete ich in ei-
ner Gruppe von sieben Menschen in-
tensiv am Werk von Alexander Caspar.
Anlässlich der letzten Veröffentlichun-
gen im Europäer möchte ich dem Leser-
kreis einige Erfahrungen aus dieser Ar-
beit mitteilen. Am Anfang stand die
Erarbeitung des Buches «Wirtschaften
in der Zukunft». Nicht zuletzt durch
häufige Telefongespräche mit Alexan-
der Caspar haben wir uns erfolgreich
durch die für uns schwierige Materie
hindurch gearbeitet. Es folgte dann «Die
Zukunft des Geldes» inklusive der bei-
den zuletzt im Europäer erschienenen
Teile. Zuletzt beschäftigten wir uns mit
einem Aufsatz Alexander Caspars über
das Soziale Hauptgesetz. 
Rückblickend kann ich sagen, dass bei

jedem neuen Schritt die gesamte Mate-
rie in immer mehr verdichteter Form zu
erfassen war und so einerseits eine Über-
prüfung des Errungenen, mit häufig er-
stauntem Erwachen, und andererseits ei-
ne Vertiefung zu einem ganz neuen
Denkansatz erfolgte.
In der zurückliegenden Zeit hat sich 
dadurch unsere Sichtweise auf die 
wirtschaftlichen Zusammenhänge ra-
dikal verändert. Wir erkannten, dass 
die entscheidende Ursache für unsere
heutigen Probleme in einer falschen
Wertvorstellung liegen. Die etablierte
Geldpreis-Wertvorstellung vereitelt alle
Verbesserungsansätze. Erst aus einer er-
neuerten Wertvorstellung kann das
Geld zur Buchhaltung der Leistungen
geschaffen und eingesetzt werden. Der
damit zusammenhängende ungewohn-
te Gedanke, dass das Geld nur das Äqui-
valent der materiellen Werte darstellt,
kann schon heute überzeugend dar-
gelegt werden.
Wenn dann aus der Erkenntnis des in-
neren Zusammenhanges von Wertbil-
dung, Kapitalbildung und Wertschöp-
fung die unmittelbare Kopplung von
Arbeit und Einkommen überwunden
wird, kann in Assoziationen der Aus-
gleich zwischen dem Leistungserträgnis

einer Arbeit und dem Bedürfnis jedes
Menschen an den Leistungen der ande-
ren gefunden werden. 
Ich kann mich nicht der Auffassung von
Herrn Flörsheimer anschließen, dass die
Zuweisungen eines Einkommens am An-
fang einer jeden Abrechnungsperiode aus
dem Geldschöpfungskredit der Noten-
bank für die Trennung von Einkommen
und Leistungserträgnis sorgen soll (siehe
hierzu: Der Europäer 4/2004, Seite 21).
Die Aufgabe der Notenbank wird nach
der Inzirkulationssetzung des Geldes auf
die technische Abwicklung der Kon-
tenführung und die Lieferung von Daten
aus der Kontenbeobachtung beschränkt
sein. Es geht vielmehr um eine Bewusst-
seinsveränderung bei der Betrachtung
der Wertbildung, bei der z.B. erlebt 
werden muß, dass der Organisations-
wert (Rationalisierung) einerseits zu
mehr, aber verbilligten Arbeitsergebnis-
sen führt, andererseits aber nur in Form
von erspartem Naturgewinnungswert
zur Realisierung kommt. Invers polar
nennt Alexander Caspar das Verhältnis
dieser beiden Pole der Wertbildung.
Die zurückliegende Arbeit hat in zwei
Richtungen für weitergehende Bemü-
hungen gesorgt. Zum einen zur intensi-
ven Befassung mit der goetheanisti-
schen Denkweise und zum Versuch der
organischen Betrachtung der «Dreiglie-
derung des sozialen Organismus». Beide
Themenkreise erscheinen mir unauf-
löslich miteinander verbunden zu sein.
Mit einem Anfang beim «neuen Geld»
oder dem Fortfahren in der technisch-
wissenschaftlich geprägten Denkungsart
(meistens unbewusst) wird die soziale
Frage nicht einmal in Bewegung kom-
men, geschweige denn Heilsames ent-
stehen. 
Ich bin sehr am Austausch von Erfah-
rungen und Fragen in der hier nur bei-
spielhaft angeführten Richtung interes-
siert und hoffe auf rege Resonanz im
Leserkreis des Europäers zu Alexander
Caspars Arbeit.

Peter Kunert, Tangstedt (D)

Zur Beachtung: Im nächsten Heft wird eine
Replik von Andreas Flörsheimer erscheinen.
Die Redaktion
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Thomas Meyer:

Ichkraft und
Hellsichtigkeit
Der Tao-Impuls 
in Vergangenheit und Zukunft

Mit dem Wort «Tao» ist ein weit-
gespannter Entwicklungsimpuls
verbunden, der das ganze Ver-
hältnis von Ich und Welt umfasst.
«Das Tao drückt aus und drückte
schon vor Jahrtausenden für ei-

nen großen Teil der Menschheit das Höchste aus, zu dem die
Menschen aufsehen konnten», stellte Rudolf Steiner fest. «Ein
tiefer, verborgener Seelengrund und eine erhabene Zukunft 
zugleich bedeutet Tao.» 
Diese D.N. Dunlop gewidmete Schrift zeigt den Entwick-
lungsweg vom alten atlantischen Tao-Bewusstsein über die 
hybernischen Mysterien, das Tao-Erleben bei Goethe bis zur
modernsten Form des «Taoismus», wie sie in der Philosophie der
Freiheit R. Steiners zu finden ist. Auch die Tao-Technologie der
Zukunft wird dabei berührt. 
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-Samstage

Veranstaltungen im Gundeldinger Casino 
Güterstrasse 213 (Tellplatz, Tram 15 /16), 4053 Basel
10.00 –12.30 und 14.00 –17.30 Uhr

19. Juni 2004

Kursgebühr: sFr. 70.–

Anmeldung erfwünscht!
Tel.: 061 302 88 58 oder 061 383 70 63
Fax: 061 302 88 58 oder 061 383 70 65

Veranstalter:

IMAGINATION,
INSPIRATION,

INTUITION
Die drei Stufen höherer Erkenntnis

Thomas Meyer, Basel

Der Mensch 
an der Schwelle – 
Die Auseinandersetzung
mit dem Doppelgänger
Referate und szenische Lesungen/Darstellungen 
aus den Mysteriendramen 
mit Sprachgestaltung, Eurythmie, Musik

Referenten: Thomas Meyer, Edzard Clemm
Leitung: Thomas Meyer

Kursbeginn: Samstag 10. Juli 2004, 16.00 Uhr
Kursende: Mittwoch 14. Juli 2004, 11.45 Uhr
Kursgebühr: Fr. 340.–

Anmeldung: Stiftung Rüttihubelbad/Bildung
CH – 3512 Walkringen
Telefon: 0041 (0)31 700 81 83 / 81 81
E-Mail: bildung@ruettihubelbad.ch

3.                      -
Sommertagung

im Rüttihubelbad

Auge

Links Rechts

fUer Ein

C        S
OPTIMUM I

ANDURCHBLICK C
IN JEDEM AUGENBLICK H

BIIIERLI OPIIK
Stephan Bitterli, eidg. dipl. Augenoptiker SBAO

Hauptstrasse 34   4144 Arlesheim   Tel 061/701 80 00
Montag geschlossen
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Sie gestalten Ihr Leben. Wir Ihre Räume.

Warum findet das Werk Rudolf Steiners öffentlich 
so wenig Verständnis? Eine Frage der Darstellung, des
ungewohnten Sprachstils? Seine Art der Gedanken-
führung und des Sprachgebrauchs erschwert vielen
Zeitgenossen das Lesen seiner Bücher.
Das Ringen des Geistesforschers um einen Sprach-

gebrauch, der seiner spirituellen Weltauffassung
angemessen ist, führt zu oft ungewohnten Ausdrucks-
formen, die dem lesenden und zuhörenden 
Menschen ein hohes Maß innerer Seelenaktivität 
abforder(te)n. Diese Aktivität ist aber bereits ein erster
Schritt zu höherer Erkenntnis.

2004, 96 S., kart.
Euro 10.– / Fr. 17.– 
ISBN 3-7235-1203-8

Martina Maria Sam

IM RINGEN UM 
EINE NEUE SPRACHE

Rudolf Steiners Sprachstil
als Herausforderung

So viel Europäerfläche 
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